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XIV .

Ueber Halla ms Constitutional history

of England.

Der Verfaffer des vorliegenden Werks iſt bes

reits hinreichend durch ſeine vor mehreren Jahren

erſchienene Verfaſſungsgeſchichte
des Mittelalters

hefannt, welche ſowohl ins Franzöſiſche als ins

Deutſche übertragen worden iſt. Wenn dem Werke,

in Betreff auf die meiſten Europäiſchen Länder,

nicht eben in hohem Maaße tiefeindringendes
Quels

lenſtudium , oder geiſtreiches Auffaſſen der Eigens

thúmlichkeit ihrer Verfaſſung nachgerühmt werden

fonnte , ſo machte doch ſichtbar der Abſchnitt eine

Ausnahme, welcher fich die Ergründung der Engli:

fchen Verfaſſungsgeſchichte
vorgefeßt hatte. Hier

waren die reicheren Ergebniſſe eines fleißigern Stus

diuins , ſo wie geiſtvollere Einſicht, ſo wenig zu

verkennen , daß dieſer Abſchnitt bei Weitem das

Beſte zu ſeyn ſcheint, was über die Engliſche Vers
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faſſung jemals geſchrieben worden iſt ; ein Lob, das

freilich bei der Armuth der Englånder in dieſem

Sheile ihrer Literatur immer noch zweideutig bleibt.

Daß der Verfaffer das Abſtehende dieſes einen

Sheils von allen übrigen wohl ſelbſt gefühlt haben

mag , beweiſet das Erſcheinen des gegenwärtigen

Werks , welches, der Vorrede zufolge, den umfaſs

ſenden Plan des früheren der urſprünglichen Abſicht

nach hatte; dann aber mit gehöriger Berückſichtic

gung der Kräfte und Mittel in eine bloße Fort:

regung der Engliſchen Verfaſſungsgeſchichte von

Heinrich dem Siebenten ' bis Georg dem Zweiten

umgewandelt worden iſt.

Wir müſſen dem Verfaſſer ſowohl für die

Veränderung ſeines Plans als für das Werk ſelbft

Dank wiſſen. Mit genauer Kenntniß der Ges

fchichte ſeines Vaterlandes ausgerüſtet, ohne jene

einſeitige politiſche Bildung , welche Engliſchen Pus

bliciſten håuffg jeden Blick auf andere Zuſtände

verſagt, ſteht er als Geſchichtsforſcher über den

Begebenheiten. Seinen Grundſågen nach der ges

mäßigten Whigpartei angehdrig, iſt er ein Freund

des Fortſchreitens verfaſſungsmäßiger Bildung ; das

her iſt weder jene einſeitige Eiferſucht für die Rechte

einer Seite, als des Volke, des Chrons, des Adels,

der Kirche bei ihm zu finden , die Engliſche Hiſtos



rifer oft bei aller ſonſtigen Vorzüglichkeit unertrågs

lich macht, noch auch jene unbedingte Borliebe für

geweſene Zuſtånde, die Andre eben ſo oft mit ſtars

rer Einſeitigkeit geltend machen .

Der Verf. giebt uns keine Geſchichte der Engs

liſchen Verfaſſung, ſondern eine conſtitutionelle Ges

ſchichte von England. Der Unterſchied dieſes dopy

pelten Standpunktes muß nicht überfehen werden .

Eine Geſchichte der Verfaſſung hat e$ bloß mit

den feſten Gliedern und Beſtandtheilen derfelben zu

thun , ihren hiſtoriſchen Urſprung aufzuſuchen , und

ihre allmålige Befeſtigung nachzuweiſen : eine cons

ſtitutionelle Geſchichte dagegen hat zu ihrem Ges

genftande die Geſchichte des Landes ſelbft ; fie hat

dieſe Geſchichte nur vom Standpunkte der Conftis

tution zu verfolgen , ihre Zuckungen und Zuftånde

in der Atmoſphäre der Verfaſſung zu beſchreiben .

Eine ſolche Geſchichte wird auch die äußere Staats.

Geſchichte , und andre zur Verfaſſung nicht gehde

rige Begebenheiten , auf feine Weiſe überſehen

dürfen , vorausgeſeßt, daß dieſe nur die Spuren

dieſer Verfaſſung an fich tragen. Wir können den

Verf. daher nur loben , daß er mit richtigem Sakt,

was dahin einſchlage, und was nicht, auch ſolche

Theile der Geſchichte behandelt hat, die anſcheinend

nicht zur Verfaſſung gehören , die aber , vom Lichte
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derſelben beleuchtet, ganz anders erſcheinen , als

wenn man ſie aus allgemein menſchlichen Grüns

den erklären wollte.

Als Heinrich Tudor durch die Schlacht bei

Bosworth die Anfprüche des Fauſes Lancaſter wie:

der zu Ehren gebracht, aber zugleich durch Heirath

mit dem Hauſe Yorf geſichert hatte , fand er die

Engliſche Verfaſſung, den Hauptgliedern nach, vollz

ftåndig vor. Der König konnte keine Steuer ohne

Bewilligung der geiſtlichen und weltlichen Lorde To

wie des Hauſeß der Gemeinen erheben ; er fonnte

ohne Zuſtimmung beider Häuſer fein Gefeß geben ;

fein Engliſcher Bürger durfte willfürlich verhaftet

werden ; ein Geſchwornengericht ſprach über Schuld

und Unſchuld, ſo wie über Civilanſprüche; die Bes

amten und Diener der Krone , die der Freiheit

eines Unterthanen zu nahe traten , ſollten vor die

Gerichte geſtellt und beſtraft werden. Die drei Ges

richte in Weſtminſter, die heut zu Tage noch nicht

vermehrt worden ſind , Kings -bench , Common

Pleas und Exchequer , waren in vollen Beſit

ihrer Attributionen und ihres Gerichtsſtandes ; die

Nichter reiſten , wie heute , in die Grafſchaften, um

die ſtrengen Geſetze in Ausübung zu bringen. Die

Verfaſſung war weder zweifelhaft noch mangelte es

ihr an Beſtimmtheit. Und doch hat ohne gewalts



fame Umkehrung, ohne das, was man gewöhnlich

Revolution nennt , das Haus Sudor eigenmächtig

und widfürlich geherrſcht, die Verfaſſung theils

nicht geachtet, theils zu ſchweigendem Gehorſam

gezwungen , und mit feſter Hand in einem feit drei

Jahrhunderten an eine beſchränkte Monarchie ge

wohnten Lande einen Abſolutismus behauptet , den

die Englånder , zur Zeit des John Fortescue

ſchon als das Unterſcheidende des gehaften Nachs

barvolks betrachteten . Die Beantwortung der

Frage, wie dieß möglich geweſen, muß ſich eine

conſtitutionelle Geſchichte von England zur erſten

Aufgabe machen. Heinrich der Siebente, der zwar

als rechtinåßiger König vom Parlament anerkannt

wurde , ohne daß jedoch eines Erbſchaftstitele, den

er auch unſtreitig nicht hatte , Erwähnung gethan

war , ſuchte ſchon im eilften Jahre feiner Regies

rung eine Ergänzung des Fehlenden durch das Sta :

tut , welches den Unterſchied zwiſchen einer Regie:

tung de jure und de facto anfhebt, ein Grundfat ,

deſſen ſich auch in unſern Tagen die Canningſche

Politif bei Gelegenheit der Anerkennung der Såd:

ainericaniſchen Freiſtaaten bedient hat. Wenn auch

dieß Princip der factiſchen Herrſchaft die Diener

Eduard des Vierten und Nichard des Dritten vor

weiterer Nachforſchung nach der Legitimitår ihrer
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Herren anſcheinend ſicher ſtellen ſollte, ſo war doch

Heinrich der eigentliche Schüßling felbft. Er vers

ſtand es dem gemåß auch eine factiſche Herrſchaft

zu führen , die Gefeße, wo es nöthig war , ju um:

gehen , und das Parlament ſelbſt als ein Organ

der Wilfår zu behandeln . Das Haus der Geineis

nen bedurfte dem Haufe der Lords gegenüber noch

eines wachſenden Anſehens. Die Kriegskunft des

Königs lehrte den Schwachen , die nun in Feftigs

keit und Beachtung nichts verſagen durften , gegen

die achtzig Lords Beiſtand zu leihen , welche unter

den Plantagenets ihre Schule gemacht hatten. Die

freiwilligen oder auch gezwungenen Anleihen (Bes

nevolences) , welche ſogar Richard der Dritte

in ſeinem einzigen Parlamente abgeſchafft hatte,

traten anfänglich zaghaft, dann aber weit unvers

ſchämter als je hervor, ſo daß das vom Erzbiſchof

Morton eigens dazu erfundene Dilemma, welches

eine Steuer gegen úppig und eingezogen Lebende

auf gleiche Weiſe berechtigte, indem die Erften doch

reich ſeyn müßten , die zweiten aber viel erſparten,

unter dem Namen Mortons Fork berühmt ges

worden iſt. Zu den Bemühungen Heinrichs, die

Ariſtokratie zu ſchwächen, wird von den Engliſchen

Publiciſten die ſogenannte Statute of Fines gerechs

net, welche wie alle Gefeße Heinrichs von Baco
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im höchſten Grade in Schuß genoininen wird , und

der gewöhnlichen Meinung nach, unter gerviffen

Bedingungen die Befreiung des Grundeigenthums

vom Lehnsnerus ( entail) enthielt. Herr Hallam

zeigt ( S. 12-14 ), wie dieſes Statut nur eine

etwas veränderte Wiederholung eines ſchon unter

Richard dem Dritten gegebenen fey , und daß der

Sinn deſſelben feineswegs auf Befreiung des te

nant in tail vom Verbande gehe, ſondern nur eine

kurze Verjährungszeit beſtimme. Die Wortfaſſung,

fo wie ein ſpäteres Statut vom 19. $. VIII. ſcheinen

dieſe Meinung, welche ſich übrigens ſchon bei Rees

des , history of English law T. V. p. 133., fins

det , zu beſtåtigen.

Dem Engliſchen Auguſtus - denn dieſem ift

Heinrich der Siebente, ſowohl in heuchleriſcher und

fchlauer Anerkennung des Vorgefundenen als in der

Beharrlichkeit ihm zu trogen , vergleichbar -- folgte

der Engliſche Tiberius. Wenn das erſte Parla:

ment Heinrich des Achten das unter Heinrich dem

Siebenten paſſirte Ausnahme - Statut widerrief,

welches in vielen Fällen den Geſchwornen das Urs

theil entzog; wenn Empfon und Dudlen die Drs

gane früherer Erpreſſung mit dem Tode búßen

mußten ; ſo hat auch die neueſte Zeit gelehrt, wie

eine mit viel verſprechenden Gaben beginnnende

1 **
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Regierung doch nur die ſchlimmere Fortſegung einer

früheren zu feyn braucht. Zwar findet ſich unter

Heinrich dem Achten nirgends ein Verſuch, die

beſtehende Verfaſſung zu ändern , oder die Kidnigs

liche Gewalt im Verhältniß zu dem Parlamente

geſeblich anders zu geſtalten. Die Größe des unter

Heinrich dem Achten geübten Abſolutismus iſt aber

eben danach zu beſtimmen, daß er folches gar nicht

nöthig hatte. Die geduldige Ruhe , mit der . die

Engliſche Reformation , die den König mit der

höchſten kirchlichen Madit bekleidete , vom Parlas

mente aufgenominen wurde , die richterlichen Aus

ſprůche, die er nach Willkür und Belieben ſowohl

gegen Weiber als Günſtlinge erhielt , die Kraft,

init der er benevolences an die Stelle der Steuern

durchfeßte , beweiſen hinreichend, daß ſchon damals

nicht unbekannt war , wie viel bequemer es fets,

unter Verfaſſungsformen , als ohne dieſelben , zu

despotiſiren . Gegen ſolches åbermäßige Gewähren

bietet der Widerſtand , den Wolfey 1524 im Uns

terhauſe findet, nur ein vereinzelt ſtehendes , unbes

dcutendes Beiſpiel dar. Selbſt der Aufruhr in

Suffolk iſt von nicht großerer Bedeutung , und

Heinrichs des Aditen Despotismus fann wohl nicht

beifer bezeichnet werden , als wenn das Volf Ris
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chart des Dritten Gefeße gegen denſelben anzu:

rufen gendthigt ift.

Hr. Hallam macht mit Recht darauf aufs

inerffam , wie die Diener dieſer Ungerechtigkeiten

fchon unter einrich felbſt in die Schlingen fallen ,

die ſie anderen gelegt hatten. Cromwell hatte

es beim Parlament durchgefeßt, daß ein Todesurs

theil , vom Parlament ohne Verhdr ausgeſprochen,

nicht von den Gerichtshofen ſollte revidirt werden

können. Und Cromwell felbft wird ohne Verhör

verurtheilt ( I. 5.31.32. ), Thomas Mor u $ hatte

am meiſten zu Wolfeys Anklage beigetragen , und

geht auf eben dieſelbe Weiſe zu Grunde. Mit ftes

genden Gründen vertheidigt der Verfaſſer übrigens

die Unſchuld der Anna Boleyn , welche neuerlich

vom Dr. Lingard (history ofEngland VI. 153.)

auf eine höchft ſophiſtiſche Weiſe, felbft mit Vers

låugnung von Thatſachen , angefochten worden iſt.

Die Minderjährigkeit Eduard des Sechſten

gab der Verfaſſung eine kurze Erholungszeit. Obs

gleich Heinrichs des Achten Geiſt im Ganzen noch

zu walten ſchien , fo fehlt es der Regentſchaft doch

an Energie . Die Gemeinen ſchienen zu Zeiten

etwas von dem zu ahnen , was ihnen oblag. Das

-hin gehört Stat . 5. und 6. Edw. VI. c . 11. 12,

welches derordnet , daß Niemand des Hochverraths

.
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angeklagt werden rolle, den nicht zwei dein Anges

fchuldigten gegenüber geſtellte Zeugen deſſelben bes

zůchtigen . Die ſchreckliche von Cromwell verans

laßte Bill of atainder wird hiernach wirkungslos.

So groß und blutig auch die katholiſche Rudwirs

kung unter Maria war , ſo kann man doch in

Wahrheit nichts von weitern Eingriffen in die por

litiſche Verfaſſung merken , ſie wartete zwar keinen

Parlamentsſchluß gegen die Religion Heinrichs des

Achten ab ; die lateiniſche Liturgie verdrängte die

perheiratheten Prieſter, noch ehe ein Parlament zu.

ſammen kam ; aber dieſer Act ſchien ihr eine bloße

unumgånglich nothwendige Wiederherſtellung zu ſeyn,

indem fie feinem früheren Parlamente das Recht

zutrauen durfte, den Katholicismus abzuſchaffen.

Ein Buch, das ihre Vorrechte erhob , weil ſie als

Königin an die Gefeße der Könige nicht gebunden

fen , wurde von ihr eigenhandig ins Feuer gewors

fen , eine Abgabe auf fremdes Tuch, die ſie ohne

das Parlament erhebt , iſt das einzig Verfaſſungs,

widrige, das während ihrer Regierung zum Vors

ſchein kommt. Unter dieſer Königin verwerfen die

Gemeinen manche Bil, die ihnen vom Oberhauſe

zufommt , und Maria war genothigt, ihre zwei

erſten Parlamente aufzuldfen ; aber ein ſolcher

Widerſtand erſcheint immer noch als einzelne Hels
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denthat des Hauſes: er iſt ſelbſt noch nicht als

nothwendiger Sheil der Verfaſſung betrachtet.

Ueber die Regierung der Königin Eliſabeth, und

náher über die conſtitutionellen Grundfate während

derſelben , hat ſich bekanntlich in der neueſten Zeit

ein nicht unbedeutender Streit erhoben . $ ume,

in ſeinem vollen Unwillen über die Verlegung fo

vieler verfaſſungsmåßig anerkannten Rechte, vers

drůßlich über den Ruhm der Eliſabeth , die nach

ihm faſt alle Tudors an tyranniſcher Geſinnung

übertraf, ließ ſich zu der etwas überſpannten Neußer

rung verleiten , England few zur Zeit dieſer Königin

blos mit der Súrfei und dein inoskovitiſchen Staate

zu vergleichen geweſen ; dagegen habe es jedem civic

lifirten Europäiſchen Staate an Intenſitåt der

Freiheit weichen müſſen. Der Widerlegung dieſes

Sates hat Brodie den grdßten Theil des erſten

Bandes ſeines Werks ( history of the british Em

pire from the accession of Charles I. to the

Restoration . Edinburgh 1822 ) gewibinet. Er

folgt Hume in den meiſten Shatſachen und Bes

ſchwerden, und ſucht Eliſabeth gegen die Anſchula

digung in Schuß zu nehmen, daß die Starchamber

and Court of high Commission willkürliche Srie

bunale geweſen , daß das auch auf ganz fremde

Fålle angewandte martial law an Widfür dieſe

1
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noch übertroffen habe, daß ein Staatsſecretair oder

der Geheime Rath Berhaftsbefehle erlaſſen , daß

die Tortur oft gebraucht worden , wie ſehr ſie auch

dem Engliſchen Charakter zuwider war , daß Ma.

trojenpreſſen, gezwungeneAnleihen und benevolences

an der Tagesordnung geweſen, daß unbefugte Zölle,

ſo wie Erſchwerung des Handels und der indivis

duellen Freiheit nicht felten waren , daß Dispenja.

tionen und Proclamationen an die Stelle der Ges

jetze traten, daß das Parlament unſelbſtſtändig und

dienſtbar , mehr einein Organ des Despotisinus,

als einer Einrichtuug der Freiheit, åbnlich geſehen

habe. Betrachtet man aber den Charakter der

Widerlegung Brodies genauer , ſo wird der Ein:

druck , der zurückbleibt, fein anderer ſeyn , als der,

den etwa die Bertheidigungsſchrift eines Advocaten

in irgend einem Proceſſe zurüklåßt. Er hält ſich

an lauter Einzelheiten : bald geſteht er die Wahé.

beit von ' Thatſachen zu , ohne jedoch Folgerungen

daraus dulden zu wollen , bald macht er Thatſachen

verdächtig oder widerlegt ſie, indem er nun aus

dieſem bloßen Negiren die entgegengeſeşte Wahrheit

herausſucht; dann, wenn er nicht anders fort kann,

hált er ſich an die Uebertreibungen Hume' & , an

jeine Vorliebe für Frankreich, und greift Frankreich

an , ſtatt England zu vertheidigen ; endlich ſucht er,
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wenn gar nichts mehr gehen will, der Zeit aufzus

burden , wo Hume Eliſabeth verantwortlich macht.

Aber einer Apologie der Eliſabeth bedurfte es ja

gar nicht; fie ift allerdings in fich und in ihrer

Zeit gerechtfertigt: ſie zu vertheidigen hätte Brodie

erſparen können . Worauf es ankam , war, ein

treues Bild der Zeit, und ihres wahrhaften ſtaats.

rechtlichen Verhåltniſſes zu entwerfen. Wenn Hus

me hier durch Uebertreibungen geſchadet hat , ſo

liegt eine andere Art der Verdunkelung in dem

Brodiefch en articulirten Verhör , ous dein die

Anfchauung des Ganzen geſchwunden iſt, und bei

dem und wie bei einem Inquirenten zu Muthe

svird, der nur etwas herausbringen will, gleichviel

ob es wahr iſt oder nicht. Sr. Hallam hat

dieſe extremen Fehler vermieden . Weder gegen noch

für Elifabeth eingenommen , nimmt er von dem

Streite zwiſchen Brodie und Hume nicht viel

mehr Notiz, als daß dieſer ihn gelehrt zu haben

ſcheint, eine ruhige Mitte zu halten. Er läugnet

auf feine Weiſe die factiſche Härte unter dieſer

Regierung, unter Audrem die Sclaverei der Preſſe,

(Stubbe, einem Puritaner , wurde die rechte Hand

abgehauen, weil er gegen die Vermählung der Kos

nigin mit dein Herzog von Anjou geſchrieben

hatte ), fo wie die Einterferung einiger Mitglieder

.

1
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des Unterhauſes, die freimüthig geſprochen hatten :

er ſtellt die Herrſchſucht der Eliſabeth, und ihren

Wunſch eigenmächtig zu gebicten , auf feine Weife

in Abrede ; aber er zeigt dann doch auch wieder die

Kehrſeite, wie das Parlament bisweilen fraftig und

ſtark aufgetreten , und in dem Bilde des Peter

Wentworth einen Oppoſitionsmann, wie er auch

ſpåteren Zeiten Ehre gemacht haben würde.

Um den wahren ſtaatsrechtlichen Charakter der

Regierung Eliſabeths aufzufaffen, müſſen wir jedoch

einige Punkte berühren , wovon der erſte zwar

Herrn Hallam nicht ganz entgangen zu feyn ſcheint,

den er aber I , S. 246. 247. ein wenig zu flüchtig

andeutet. Unter Eliſabeth fand ſich die anglicanis

ſche Kirche nach ihrem fiegreichen Kampfe mit einer

nur vorübergehenden Reaction , zum erſten Mal

organiſirt, und , wenn man einige Eiferſucht gegen

den möglichen Wiedereinbruch des Katholicismus

abrechnet, wahrhaft befeſtigt. Die höchſte Kira

chengewalt ruhte aber unbeſtritten in der Königin :

hier war ſie verfaſſungsmäßig unbeſchränkt; denn

die Convocation fonnte nicht als etwas Selbſtſtåns

diges betrachtet werden. Bedenkt man den Eins

fluß , den die Kirche und ihre Angelegenheiten auf

alle Verhältniſſe des Staats außerten, ſo fonnte

die unuinſdrånfte Herrſcherin in der Kirche, nicht
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1

als fehr beſchränkt im Staate erſcheinen , der felbft

von der Kirche beherrſcht wurde. Die Kraft, welche

ihr die Kirche beilegte, mußte daher auch in Staate

eine Aeußerung haben , mochte dieſer noch ſo ſehr

auf ſeinen verfaſſungsmåßigen Einrichtungen bes

ſtehen , er mußte die unumſchränkte Trägerin einer

Macht dulden , die er felbft von ſich zu weiſen nicht

den Muth hatte. Eliſabeth war in Grunde ein

Engliſcher Pabſt, der den Staat als felbſtſtåne

dig anerkennt, ſich aber die Grundfrage zu ents

ſcheiden vorbehålt, ob die weltliche Freiheit nicht

die kirchliche Autoritåt verlege. Darum ſuchte ſie

die Rechte des Parlaments, die Freiheiten der Nar

tion niemals anzutaften : fie hatte es nicht nöthig.

Aber in Beziehung auf ihre kirchliche Oberherrſchaft

war ſie wachſam , eiferſüchtig und unerbittlich

ſtreng, fie hatte hier eine Anhdhe gewonnen , von

der fie faſt mit Spott alle Freiheiten der Ebene

von Raunemede überſehen konnte. Eine weitere

Erklärung des ſtaatsrechtlichen Charakters ihrer Res

gierung liegt in dem Nuhne, den ſie über England

zu bringen ſuchte, in ſeinem Glanze und in feiner

Wohlfahrt. Die Vsiker wollen fich des Staates,

als des ihnen angehdrigen und für ſie ſeyenden

Allgemeinen, bewußt werden ; darum ringen ſie und

erbalten Freiheiten. Aber auch in dem Kuhme;

1



18

der von Außen her ein ganzes Bolf überſtrahlt, in

dem Glanze der. Waffenthaten oder anderweitiger

Errungenſchaft, iſt das Selbſibewußtſein befriedigt,

und was ein Volf gethan hat , bezieht jeder aus

demſelben auf fidi, und rechnet es ſich zu. Das

rum vergeſſen die Völfer im Ruhme ihre Freiheiten :

ſie folgen dem Führer , der ſie ihnen entriß, mit

nicht geringerer Begeiſterung, als fie den etwa

feiern , der fie ihnen erwart. Wir haben in der

neueſten Zeit ein anderes ungeheures Beiſpiel. Die

Månner der Convention folgten ohne Schwierigkeit,

ohne Gewiſſensbiſſe, ohne daß es anders feyn fonnte,

dem Sieger von Marengo ; fie huldigten mit Liebe

der Militairgewalt, da ſie mit Kraft für die Fret:

beit geſprodien hatten . Sie hatten Recht; ſie bes

fanden ſich auf gleicher Fährte , und handelten in

gleichem Geiſte. Als Napoleon gefallen war , als

der Nuhin ſeine Endſchaft erreicht hatte , ſehen wir

fie zum alten Gewerbe , zur Bertheidigung der Freis

heiten und Rechte zurúdfehren , ohne ſich um ein

flaches Gerede zu fümmern , das folche Umwands

lung nicht begreifen konnte. Alſo war es zur Zeit

der Eliſabeth : ſie hatte das Infelland über ſich

hinausgetragen , ſeine Kräfte zum Erſtenmal wahr,

haft nach Außen benußt, und das Volk , deſſen

ruhmvollſte Berührung bisher nur die nächſte mit
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Frankreich geweſen war , zu einer Europäiſchen

Macht emporgehoben. Dieß Alles aber hatte ein

Weib verrichtet, und ſo mochte zur natürlichen Bee

wunderung und Verehrung ihres Geiſtes und ſeiner

Shaten die Betrachtung des Geſchlechts hinzutreten ,

dem ſie gehörte.

Wer materiellere Gründe verlangt, fann auch

wohl dieſe finden. Eliſabeth war ſparſam , und

brauchte wenig Geld vom Parlamente zu fordern,

das foinit nur in langen Zwiſchenräumen zuſams

menfam (I. S. 262.). Wenn ihre letten Jahre

ſtárfere Subſidien verlangten , fo waren dennoch

die Einnahmen hinreichend, die ordentlichen Auss

gaben zu decken . Ein Deficit hat nie ihre Finanzen

erſchüttert. Unter dieſen Umſtånden blieb das para

lamentariſche Leben unter ihrer Regierung großend

theils wie in den früheren ; doch ſind einige Vera

anderungen nicht zu überſehen . Am wichtigſten

ſind unſtreitig die Parlaments acten , welche den

oath of supremacy and uniformity einführen ,

der heut zu Tage (1828) noch von Einigen als

Bollwert, von Anderen als eine Schmach der Enge

liſchen Conftitution betrachtet wird. Der oath of

supremacy ging jedoch zur Zeit der Eliſabeth noch

nicht auf die Pairs ; deswegen fişen katholiſche

Lords unter ihrer Regierung, nach wie vor , im
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Oberhauſe, jedoch in geringer Anzahl, nachdem die

mitred abbots ſchon unter Heinrich dem Achten

ihres Sites beraubt worden waren . Eliſabeth vers

ſtårfte ferner das Haus der Gemeinen mit einer

großen Anzahl von Mitgliedern , indern ſie vielen

Ortſchaften Wahlrechte ertheilte, die bis dahin feine

gehabt hatten. Die Gemeinen maßen ſich um dieſe

Zeit das wichtige Privilegium an , alles ſich auf

die Wahlen Beziehende allein zu unterſuchen. Bis.

her hatte das Kanzleigericht ſich mit dieſer Unters

ſuchung beſchäftigt. Aber im Jahre 1586 ernannte

das Haus ein Commité für die Norfolkers Wahs

len , nachdem ſchon der Kanzler cin zweites Auss

fchreiben zu einer neuen Wahl für die Grafſchaft

erlaſſen hatte. Der Sprecher erhielt den Auftrag,

dem Hauſe die Unzufriedenheit der Königin mit

dieſem Verfahren zu erkennen zu geben ; aber das

Sauf beharrte bei ſeinem Commité, welches die

erſten Wahlen für gültig , das zweite Ausſchreiben

aber für null und nichtig erklärte. Nicht unwichtis

ger erſcheint die Beharrlichkeit des Hauſes bei ſeis

nem Rechte, daß Geldbills in ihm den Anfang

nehmen müſſen. Als 1593 die Lords den Gemei.

nen erdffnen ließen, daß die Königin Geld brauche,

und daß die Lords zu drei vollen Subſidien

ihre Zuſtimmung geben würden , da die Gemeinen
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nur zwei beabſichtigten , erwiederte das Haus, daß

es ſich in Geldbills zu feiner Uebereinkunft mit den

Lords verſtehen könne. Bacon , der dieſe Anſichtders

theidigte, konnte nie wieder recht die Gunft derKönigin

gewinnen, obgleich es augenſcheinlich war, daß nicht

Patriotismus , ſondern Feindſchaft gegen die. Cecils

ihn zu dieſer Oppoſition verleitet hatte ( I. S. 298.).

Alſo herrſchten drei Generationen des faus

fe Sudor über England. Bringen wir nun die

oben nur aufgeworfene Frage , wie eine ſolche

factiſch faft unbeſchrånfte Herrſchaft in einem

Lande indglich geweſen, daß ſchon unter den Plans

tagenets die Grundpfeiler ſeiner Verfaſſung bes

feſtigt ſah, zu ihrer Beantwortung , ſo müſſen wir

geſtehen , daß $r. Hallam ſich mit dem eigenta

lichen Auffinden des wirkſamen Grundes nicht bes

ſchäftigt hat. Wir wollen ihn daher zu geben vers

ſuchen . Es ist nicht genug , daß eine Verfaſſung

an ſich und ihren objectiven Verhältniſſen nach bes

ſtehe : fie muß einen ſubjectiven Boden haben , auf

dem ſie gegründet iſt. Die Empfånglichkeit für die

Verfaſſung, der Umſtand , daß man nur in der

Sphåre derſelben , wie in der heimiſchen Luft, leben

zu können glaubt, iſt eine nothwendige Seite der

Berfaſſung felbft. Ein heutiger Engländer tann

nicht begreifen , wie man ohne Parlament und Ges
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nicht begreifen kann , macht die Bedeutung der

heutigen Engliſchen Verfaſſung aus. Die Franzos

jen ſind, trog ihrer Charte , vielfach in Despotiss

mus verfallen , weil ſie eben noch damit beſchäftigt

ſind , dieſen Theil ihrer Verfaſſung, nåmlich die

ſubjective Empfänglichkeit auszubilden. Wenn die

objectiven Freiheiten längſt errungen ſind, und wenn

es den Anſchein hat, als fehlte dem Gebäude zu ſeiner

Bollendung nicht das Geringſte mehr; dann gehen ihin

grade noch das Wichtigſte und Weſentlichſte, nåmlich

die Bewohner, ab . Es entſpinnt ſich nun ein weit

heftigerer Kampf, um die ſubjective Seite heraus.

zuſeßen , als der war , 'welcher die objectiven Glies

der erringen half. Dieß war der Grund der Herre

ſchaft und Macht des Hauſes Tudor. Alle Haupts

rechte und Freiheiten waren vorhanden und unbes

zweifelt, nur nicht das ſubjective, verfaſſungsmåßige

Gefühl. Die königliche Gewalt hatte ihre Grens

zen im geſchriebenen Recht; aber ihre Macht über

die Geinůther war ungleid ſtårfer als dieſes Recht

felbft. Dem Volfe war das Königthum nur noch

eine Macht, der man ſich alſo auch unterwerfen

konnte; dein Könige war das Volf nur erſt eine

Schranke , die inan alſo auch aufheben durfte.
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Wir wollen , da die Verbindung es erheiſcht,

aus dem Folgenden anticipiren . Dieſe ſubjective

Seite herauszuſeßen , ſie mit dem ganzen Schau:

ſpiel ihrer Furchtbarkeit und Uinwälzung ins Leben

zu rufen , iſt die Aufgabe und Geſchichte des Haus

ſes Stuart geweſen.

Das Haus Stuart hatte, ſagt der Verf.,

ebenſo wenig ein Recht auf die Engliſche Krone, als

das Haus Tudor vor ihin , oder das Haus Brauns

ichweig nach ihm . Aber der leßte Wille Heinrich

des Achten wurde nicht befolgt, und Jacob der

Erſte beſtieg den Thron der Eliſabeth. Was die

Tudors auszeichnete, war einerſeits ihre Kraftigkeit

und die Wirkſamkeit, die ſie ihrer Macht zu geben

wußten, andrerſeits, daß ſie áußerlich den Anſchein

hatten , mit den Freiheiten des Landes zu regieren

und ſie anzuerkennen. Die Schwache und Geifts

toſigkeit der Stuarts , welche die poſitive Seite

jenes Anſehens entbehren ließ , mußten nun , um

Geltung zu erlangen, in der Zerſtörung der bis

jeßt erhaltenen Verfaſſung ihre Thätigkett entwickeln.

Zu talentlos und ohnmächtig , um mit der Verfaſ

ſung nach ihrem Sinne zu herrſchen , konnten fie

fich nur eine Herrſchaft ohne dieſelbe, und als

Zweck des Königthuins die Niederreißung der Freis

heiten denken. Jacob I. , unglücklicherweiſe ſchon

V
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in Schottland ein ſchlechter Schriftſteller, trat bei

ſeiner Thronbeſteigung mit einer Abhandlung auf,

worin die Rechte der abſoluten Monarchie aus der

Bibel nachgewieſen wurden, in dem das grelle Bild,

das Samuel vom Königthum überhaupt entwirft,

ihm als Beweis diente, daß daſſelbe ſo der heiligen

Schrift gemäß ſein müſſe. Hierzu trat der uners

börte Einfluß, den er in Beziehung auf die Wahs

len fich anmaßte (I. 322. 323.), der Haß, den er

ſchon von Schottland aus gegen die Presbyterianer

batte, ſo wie ſein Eifer gegen die Sprechfreiheit.

Aber nirgends verlegte er wohl die Conſtitution ges

fährlicher, als durch die ſchwere Auflage von fünf

Schillingen auf die eingehenden Currants , die

ſeine Gerichte, in Gemáßheit der abſoluten Gewalt

des Königs , aufrecht erhielten . Dieſe Lehre hatte

die Gerichte ſo wie die Anglicaniſche Kirche ers

griffen , und man ſcheute ſich nicht mehr, fie offents

lich zu behaupten. Auf dieſe Weiſe war Jacob

der Erſte mehr wie irgend ein Fürſt vor ihm mit

ſeinem Volfe zerfallen. Die ewig wachſende Ans

maßung der Starchamber, ſeine Vorliebe für Spas

nien , der Tod der Arabella Stuart, und die Hins

richtung Sir William Raleighs vermochten nicht,

dieſe bdſen Eindrücke zu mildern , wenn ſie auch

fråftigeren Regenten nicht ſo ſehr angerechnet wors
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den waren. Nie hatte ein Engliſcher König vor

Jacob fich ſo ſehr und vergeblich um Subſidien

abmühen müſſen , aber auch nie waren die Rechte

des Parlaments ſo regelmåßig und ausdrücklich bes

ſtritten worden , als von ihm . Am ſtårkſten ſpricht

das Verhältniß des Parlaments zuin König die

berühinte Proteſtation der Gemeinen vom 18. Des

cember 1621 aus , die Jacob eigenhåndig aus dem

Journale des Hauſes herausriß . Durch dieſe uns

erhörte Shat wird jeßt zum erſten Male auch eine

Oppoſition im Haufe der Lords laut , unter der

fich Namen , wie Efier, Southampton, Warwid,

Dxford, Say und Spencer finden. Wir können

den conſtitutionellen Zuſtand Englands beim Sode

Jacob des Erſten nicht beſſer ſchilderu , als durch

eine Ueberſetzung der Worte des Arn. Hallam

am Ende des ſechsten Capitels. ,, Die Gemeinen,

fagt er , waren nun über zwanzig Jahre in einem

Kampfe für ihre und ihrer Mitunterthanen Freis

heiten begriffen , ſie hatten in dieſem Zeitraum nur

eine Maßregel von Wichtigkeit, nåmlich die Acte

gegen die Monopole erlangt ; aber ſie hatten ihr

Anklagerecht der Vergeſſenheit entriffen , durch Pros

teftation ihre Befugniß, alles Deffentliche zu vers

handeln , feſtgeſtellt, und ſich gegen die Anmaßung

durch Proclamationen die Unterthanen zu verpflichs

II.
2



26

ten , und in den Hafen Zolle zu erheben erflárt,

fie hatten das Recht über beſtrittene Wahlen ihrer

Mitglieder allein zu beſchließen über allen Streit

erhoben, und ihre richterliche und Strafgewalt ſelbſt

bei Vergehen, die nicht gegen das Haus begangen

waren , bis zu einer faſt unbegrånzten Ausdehnung

feſtgeſtellt. Dieſe Vortheile waren freilich theils

unvollkommen, theils erheiſchten ſie noch die unauss

geſeşte Thätigfcit fünftiger Parlamente , um fich

verwirklicht zu ſehen. Aber daß dieſe Kraftanſtrens

gung ſtatt finden würde , konnte man aus der ver:

mehrten Energie des Volfes vorherſagen. Eine

tiefe und dauernde Freiheitsliebe hatte jeden Stand

ergriffen , ausgenommen die Geiſtlichkeit. Wenn

man ſo den raſch ſich bewegenden Stolz des Hofes

mit den Schwankungen der parlamentariſchen

Grundfäße, wie ſie die Engliſche Geſchichte darbot,

betrachtete, durfte ein ruhiger Zuſchauer wohl pros

phezeihen , daß die folgende Regierung nicht ohne

Störungen , vielleicht nicht ohne Verwirrung, endi:

gen würde."

Carl der Erſte betrat einen ſchon durch ſeinen

Vater untergrabenen und vulcaniſch gemachten Bos

den. Auch das, worin er ſich vortheilhaft von ihm

unterſchied, féine ernſte Haltung, feine Abneigung

gegen die Lüderlichkeit des Hufes, und fein religide
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jer Sinn vermochten unter dieſen Umſtänden nicht

ihm die Liebe des Volfe zuzuwenden. Er hat ſie, was

auch manche von ſeinen Leiden beſtochene Siſtoriker

ſagen mogen, nicht einen Augenblick beſeſſen . Das

Anſehen , welches den Ehron der Sudors umglångt

hatte , war gewichen : das herauegeforderte Parlas

ment hatte die Macht, die im Widerſtande lag, zu

ſehr fennen gelernt. Auch wich Carl der Erſte

nicht im Geringſten von der Weiſe ab , in der ſein

Bater durch eigenmächtige Steuern und theoretis

ſches Behaupten des Abſolutismus regiert hatte.

Man hielt das Zurücktreten får gefährlich, und

ahnte nicht das Gefährlichere der Conſequenz . Das

ewige Mittel , deſſen fich Carl bei Verweigerung

oon Subſidien , oder bei immer heftiger werdenden

Befd werden bediente , nåmlich die Aufldſung des

Parlaments, wurde zu einem verbrauchten Mechas

nismus , deſſen Springfeder endlich zu ſpringen

drohte. Jacob hatte es wenigſtens mit den Lords

gehalten , und in ihnen die gebornen Beſchüßer der

Krone erkannt. Carl frånkte auch die Rechte der

Pairs, indem er den Grafen Arundel verhaftete,

und dem Grafen von Brifol ein writ of sum

mons verweigerte. Unter dieſen Umſtånden fam

bei den Gemeinen jene berühmte Declaration zu

Stande, welche man die petition of rights nennt,

2 *
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vier Hauptbeſchwerden über die verlegten Nechte

nnd Freiheiten des Volks . Es war ſeit Jahrhun

derten Sitte , daß der König eine von beiden Håu:

fern anger:ommene Bill mit vorgeſchriebenen Wors

ten annehme ober verwerfe. Carl ertheilte auf die

petition of rights eine weitläufige Antwort , die

eine Proteſtation ſeiner eigenen Rechte zu feyn ( chien .

Nachher gezwungen die Bill anzunehmen , war die

Würde des Königs durch die vorher ertheilte Ant:

wort aufs Höchſte compromittirt. Aber auch außer:

halb dieſer Bewegungen und theilweiſe unabhångig

davon , traten fefte Verhältniſſe auf , welche bisher

unbeſtiunteren Schwankungen Preis gegeben was

ren . Das Syſtein oder vielmehr die Syſtemloſigs

keit der Puritaner ſtellte ſich in gewaltſameren Ans

fprůchen und mit bebeutenderen Kräften der biſchof:

lichen Kirche von England gegenüber , und bradite

diere der katholiſchen Kirche nåher, von der ſie ſich

überhaupt in vielfacher Hinſicht noch gar nicht uns

terſchieden hatte. Der Römiſche Stuhl durfte wie:

der einige Hoffnung faſſen : viele bedeutende Perſos

nen fehrten , um das katholiſche Wort zu ges

brauchen , in den Schooß der Kirche zurück, und

Der Abgeſandte des Papſtes hatte die einflußreichs

ften Biſchofe ſelbſt nicht abgeneigt gefunden . Selbſt

Laud wurde von Bielen für einen Begünſtiger des
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Papismus gehalten , obwohl mit Unrecht. So trat

zu den Uneinigkeiten zwiſchen König und Land die

Furcht vor religioſer Unterdrückung und vor einer

Verſchwdrung der Håupter der Kirche gegen dieſelbe.

Der König war gewiß niemals katholiſch geſinnt,

und coch blieb auch er von dieſem Nufe nicht frei;

denn ſeine Liebe zur abſoluten Gewalt , der die

katholiſche Kirche von jeher geneigt war , beſtåtigte

in dieſem Argwohn .

Ein an ſich ſchwacher König, der einer måds

tigen täglich heftiger werdenden Volkspartei gegen:

über die unumſcrånkte Gewalt zu behaupten wagt,

iſt nothwendig an Günſtlinge gewieſen , die ihm

Troft zuſprechen und Mittel angeben , und die er

ſeinerſeits fahren laſſen kann , wenn Sturm und

Drang das Auswerfen von Ballaſt nothwendig

machen . Lord Wenthworth , bekannter unter

dem Namen von Strafford , den er jedoch erfi

ein Jahr vor ſeinem Tode erhielt, hatte unter Jas

cob als Mitglied des Unterhauſes zur Oppoſition

gehört, und dieſelbe noch nach dem Regierungsantritt

Carls bis zur petition of rights fortgeſeßt , deren

eifrigfter Beförderer er geweſen war. Wenn er

ſpäter als president of the council of the North,

oder als Lord deputy of Ireland zuleßt als ers

klarter und einflußreicher Günſtling die frühere Rich .
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tung zu vergeſſen ſchien, fo hatte die Laufbahn und

Gewohnheit ſeiner Jugend in ihın dennoch eine ges

wiſſe Neigung für das parlamentariſche Leben zu :

růdbehalten ( 1. 509. 510.), modhte er nun die

alten Rechte ſeines Landes nicht ganz verderten

wollen , oder das Parlament für das zweckmäßigſte

Mittel hatten , eine despotiſche Regierung durchzus

feßen . Er war immer gegen die Nichtberufung des

Parlaments, oder gegen die zu ſchnelle Diſſolution

deſſelben . Ueberhaupt, wiewohl er die materiellen

Grundſätze des Königs und Lauds über die unum ,

fchránfte Gewalt tffeilte, war er nicht wie dieſer

teştere ein entſchiedener Anhånger des thourough

system oder des Ganz : und Gar : Siſtems , wie

wir es überſegen konnten (I. 501.) . Bei den Umns

ſtånden , wie ſie vorlagen , war dieſer mittlere Weg

mit feinein Gefolge von Unentſchiedenheit der größte

Vorwurf, der ihn treffen konnte.

Die Begebenheiten, die nuninehr folgen fouten ,

waren vorbereitet und beðurften nur noch eines

äußeren Anſtoßes. Die Unzufriedenheit, welche

noch zu feinem Ausbruche fråftig und geſchickt war,

ſuchte zunächſt einen Ausweg in der Flucht. In

dieſe Zeit fällt die Auswanderung vieler Puritaner

nad Maſſachuſetsbay , welche einſt für das Mut:

terland und für die künftige Geſchichte fo folgens
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reich feyn follte. Auch Cromwell war in Begriff

dahin abzugehen , als der Unſtern des Kidnigthums

es wollte, daß gerade dieſe Auswanderung am

1. Mai 1638. berboten wurde (1. 515) . Was

aber bis jeßt nur in Form der Flucht oder ſonſti,

ger Entfernung zum Vorſchein gefoinmen war,

wurde nun durch den nothgedrungenen Schottiſchen

Krieg zu einer bleibenden und wirklichen Geſtaltung,

die man nicht mehr abweiſen konnte . Dieſer Krieg

fand 200 Pfund Sterling im Schage vor ( I. 543 ).

Die Mittel, ohne Bewilligung und Subſidien Geld

herbeizuſchaffen , waren unzulänglich , und man

mußte ſich zu einem Parlamente entſchließen , das,

weil es wenig bewilligte, fogleich wieder aufgeldſt

wurde. Dieſem kurzen Parlamente aber folgte auf

dem Fuße das lange.

Mit dem langen Parlamente beginnt eigentlich

die Engliſche Revolution . Denn von jest an hans

delte es ſich gar nicht mehr um eine Erklärung der

Nechte, wie die Proteſtation von 1621, oder um

eine Beſchwerdenbil, wie die petition of rights

war , ſondern um eine fortgeſette Aninafung gegen

die Krone , wodurch die Engliſche Conſtitution vers

åndert und endlich ganz aufgehoben wurde. Zwar

haben die erſten Maßregeln des langen Parlamento

einen Anſchein von conſtitutioneller Begrånzung
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( I. 559). Die Aufhebung der Starchamber und

High Commission , die Sriennialbill, ja felbft die

Anklage und der Tod Straffords können nicht als

verfaſſungswidrig betrachtet werden , aber ſchon die

Acte, daß der König erſt nach dem funfzigſten Tage

ein Parlament folle aufden können, ſo wie endlich

die Permanenzerklärung vernichten in ihrem Grunds

weſen die Engliſche Conſtitution. Die Anmaßung

in Beziehung auf das ſtehende Heer, und die neun

zehn Propoſitionen greifen den leßten Stein dieſes

Gebäudes an (I. 601.) Der Bürgerkrieg , der

Tod Carls und die Republie gehören , wie Herr

Sallam am Ende des erſten Bandes (I. 615.)

mit Recht bemerkt , nicht in eine Geſchichte, welche

den Fortſchritt der Engliſchen Sonſtitution zu ihrem

Zwecke hat. Wenn er dennoch nicht umhin kann,

ihr einen Theil des zweiten Bandes zu widmen.

(II. S. 1–162), ſo geſchieht es , weil er glaubt,

daß eine ſo intereſſante Zeit trop dem eine Schil,

derung verdiene. In der That gehört es bei vies

ler und großer Aehnlichkeit , die wir bei Gelegens

heit der Anzeige eines anderen Werkes uns aufs

zuweiſen vorbehalten , zu der bedeutendſten Verſchies

denheit der Engliſchen und Franzöſiſchen Revolus

tion , daß die erſtere in Beziehung auf die Verfaſ:

fung in objectiver Hinſicht ſpurlos vorübergegangen
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iſt, und nur die ſubjektive Empfänglichkeit für dies

ſelbe zu ihrer Spige getrieben hat. Eromwells

Conftitution hat auf die Folgezeit eben ſo wenig

Einfluß gehabt als diejenige, welche im Pulte von

Siey es liegen geblieben iſt. Die Reſtauration

Carls des Zweiten wurde mit ungetheiltem und uns

geheucheltem Jubel begrüßt, weil eben die Republik

und ihre Grundſåße dem Volfe im höchſten Grade

zuwider geweſen waren ( II, 164 ). Die Presby ,

terianer ſelbſt hatten Monks Unternehmen begúns

ftigt. Eine neue Verfaſſung war auf feine Weiſe

zu geben : die alte genügte , dafern ſie nur befolgt

wurde. Die Erklärung aus Breda vom 14. April 1660

hatte nur eine allgemeine Amneſtie beabſichtigt, von

der ſpåterhin die ſogenannten Königsmörder grofs

tentheil ausgenommen wurden . Es war billig, daß

die Flitterwochen der Rüdkehr mit Zeichen der Ans

hånglichkeit begrüßt wurden ( II. 163–168). Aber

bald zeigte ſich, daß die wiederaufgenommene Koz

nigsfamilie hinter der allgemeinen Verzeihung eine

růckwirkende Geſinnung verborgen gehalten . Der

Haß, den Cromwells Verwaltung erregt hatte,

ließ die auch anderswo vorkommende Säuſchung zu,

als rey nur die vorrepublikaniſche Zeit mit allen

ihren Mißbräuchen das Erwünſchte. Das Parlas

ment von 1661, welches dem ſogenannten Convens

2 **
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tions : Parlamente folgte, war eine vollkommene

chambre introuvable. Die Triennialbill wurde

widerrufen , und eine neue Act of uniformity er's

theilt (II. 202) . Anſtatt daß Jacob und Carl

der Erſte mit offener Anmaßung die Prárogative

der Krone über die Verfaſſung hatten ſtellen wols

len , kam jetzt unter den reſtaurirten Stuarts

ein Siſtem der Heuchelei zum Vorſchein , das kein

Mittel bis auf ein gerades und mannliches Benehs

men ſcheute, um die gleichen Reſultate zu erhalten .

Hinter dem Beſtreben , die anglicaniſche Kirche zu

befeſtigen, die Puritaner dagegen zu verderben, was

bei Jacob und Earl dem Erſten theils wirkliche

Anhänglichkeit an ihre Kirche, theils Haß gegen

die puritaniſche Schwärmerei geweſen war , lauerte

bei Carl dem Zweiten der Kryptofatholicismus, um

fich erſt der anglicaniſchen Kirche, als der nåber

ſtehenden zu bedienen , dann dieſe aber 110ch gewals

tiger als die Difſenters zu vernichten. Es iſt nies

mals beſtritten geweſen , daß Earl der Geſinnung

nach ein heimlicher Katholik war , aber in der

neueſten Zeit haben auch einige . von ſeinen

åußerlichen Uebertritt geſprochen . Heer Hallam

(II. 206 ) giebt das Erſtere zu , fchenkt aber der

zweiten Behauptung feinen Glauben. In der That

iſt auch dieſer Uebertritt niemals bewieſen worden,
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ohne daß er deswegen durchaus geläugnet werden

kann. In der bekannten Conſultation vom 25. Jas

muar 1669, die der König mit ſeinem Bruder, dem

Herzog von York, zwei Miniſtern und Lord Aruns

del hielt, wurden die Mittel und Wege, die fathos

liſche Religion in das Königreich wieder einzuführen ,

eifrigſt unterſucht. Der König fprach mit Eifer, und

Thránen glänzten in ſeinem Auge (II, 246.)

Troß Allem dem war die Regierung Earls

des Zweiten eine der wichtigſten für die Befeſtigung

der Engliſchen Freiheit. Mit Recht ſagt Hr. Hals

lam ( II. 219 ): The reigne of Charles II,

though displaying some stretches of arbitrary

power and threatenning a great deal more,

was , in fact the transitional state between the

ancient and modern schemes of the English

Constitution , between that course of govern

ment , where the executive , power , so far as

executive , was very little bounded except by

the laws , and that , where it can not be car

ried on, even within its own province, by the

consent and cooperation , in a great measure

of the parliament. Die objectiven Freiheiten

waren vorhanden : Sinn und Empfänglichkeit das

für hatte die Revolution im höchſten Grade ausges

bildet, jeder Widerſtand konnte nunmehr nur das
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Reſultat haben , beide noch enger mit einander zu

verbinden , und wenn eine andere Revolution erfols

gen follte , ſo war wegen jener Feſtigkeit und Vers

bindung vorauszuſehen , daß fie unblutig ausfallen

würde. Die Regierung Carls des Zweiten iſt aber

für die Conſtitution ſelbſt nicht unwichtig geweſen.

Die zufällige Lehnseinnahme des Königs wird in

eine feſte Civilliſte verwandelt (II. 173 ). Das

Haus der Gemeinen bewilligt nicht mehr allges

meine Subſidien, fondern macht die Fälle nahnhaft,

für die dieſe (supplys) gegeben werden (II. 219),

Die Teſts und Corporationsacte wird votirt (II.

259.), eben ſo die Habeascorpusacte , die freilich

Nichts enthält, was nicht ſchon früher Rechtens ges

weſen wäre. Zum erſtenmal tritt jeßt die Bedeu:

tung eines Miniſteriums und die Bildung deſſelben

nach dem Sinne und Geiſt eines Premiers hervor.

Die Schilderung des Miniſteriums von Clarendon,

der ſogenannten Cabaladminiſtration (nach den Ans

fangsbuchſtaben von Clifford, Arlington , Bucking:

ham , Ashbey, und Lauderdale, ſo genannt), ſo wie

des Miniſteriums von Lord Danbey gehören zu

den beſten und tefenswertheften Sheilen des vorlies

genden Werks ( II, 239-265 ). Im Jahre 1679

bei Gelegenheit der Ercluſionbill kommen zum Er:

ftenmal die Benennungen von Whig und Torty zum
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Vorſchein, welche gleich eine überaus geläufige Bes

nennung wurden , und bis heute noch nid)t haben

verbannt werden können. ( II. 308 ).

So wie Jacob der zweite den Schleier zers

riſſen hatte, den die Heuchelei ſeines Bruders fünfts

lid ) über alle Anſchlage des růdvirfenden Geiſtes

zu ziehen gewußt, war auch das nahe Ende - ſeiner

Regierung gewiß. Sein offener Katholicisinus

konnte allenfalls ertragen werden ; nicht aber ſeine

Bemühungen , ihn wieder auf den Thron zu heben.

Seine Dispenſationen von der Seft: Acte, die Eins

richtung des ecclesiastical court, welcher die High

Commission wieder erneuerte, feine Indulgenz- und

Toleranz : Acte , vor allein aber die Geburt des

Prinzen von Wales brachten jene zweite Revolus

tion hervor , welche die Englånder the glorious

revolution nennen. Die ſieben Pairs , welche am

30. Juni 1688. Wilhelm von Oranien nach Engs

land einluden, vollzogen nur einen Auftrag, den die

ganze Nation bereits ſchweigend gegeben hatte

(II, 392-448 ). Intereſſant find in den Debats

ten des Oberhauſes nach der zweiten Flucht Jas

cobs die theoretiſchen Bemühungen , den eigentlichen

Punkt herauszufinden , nach welchem unter geſetz,

lichen Formen Jacob des Thrones für verluſtig er:

klärt werden könnte ( II. S. 443 ).
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Mit Wilhelm dem Dritten iſt eigentlich die

Geſchichte der Engliſchen Conſtitution geſchloſſen .

Von nun an tritt ſie in ihre unbeſtrittenen Rechte,

jie iſt objectiv eben ſo feft, als fubjectiv anerkannt.

Die Parteien , die von nun an auftreten , ſchreiten

auf dieſer Grundlage fort, ohne daß es ihr Weſen

fety, die Conſtitution ſelbſt zu bezweifeln oder zu

vertheidigen. Die bill of rights enthält daher im

Grunde gar nichts Neues ; ſie iſt nur eine andere

Ausgabe der Conſtitution . Vielleicht iſt der Ums

ſtand, daß der König in Friedenszeiten kein ſtehens

des Heer ohne Bewilligung des Parlaments halten

jolle, das Einzige, was ſie außerdem enthält. Nun

aber beginnt eigentlich erſt das Intereſſante der

conſtitutionellen Geſchichte von England, da die

Conſtitution felbft nicht mehr in Frage kommt.

Die verſchiedenen Kämpfe der Whigs und Sories,

die verſchiedenen Geſtalten , die dieſe Beziehungen

annehmen , bilden zunächſt den Kern dieſes Intes

reſſes , ſowohl während der Bemühungen des Haus

fes Stuart , ſeine Pråtenſionen geltend zu machen,

als nachdem die Furcht vor denſelben vorüber war.

Wie manchen Einfluß auch die Tories unter Wils

helm von Dranien hatten , ſo iſt der von Whigs

berufene Monarch ſtets das Denkmal des wahren

Whigismus, wie ſich Hr. Hallam ausdrúdt
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(II, 496), geweſen. Deswegen iſt er auch in ſeis

nem Lobe unerſchöpflich . Die eigentliche Bedeur

tung des Unterſchiedes zwiſchen Tory und Whig

feßt Hr. Hallam (II, 551 ) darin , daß einem

Tory die Conſtitution als ſolche das legte iſt, über

das nicht hinausgegangen werden kann , einem

Whig aber die Conſtitution dem allgemeinen Beſten

untergeordnet bleibt. Deswegen fann ſich ein Tory

nichts anderes als heilſam denken , als die Engli:

ſche Conſtitution : ein Whig dagegen würde nur

daran halten , in ſofern fie zeitgemäß wäre. Die

ſpåtere Engliſche Geſchichte hat dieſe beiden Seiten

in Lagen gebracht, in welchen ſie ihren anfänglichen

Charakter nicht mehr behaupten konnten , doch hat

der Whigismus nach Herrn Hallam noch unter

Anna feine urſprüngliche Reinheit bewahrt.

$ r. Hallain beendigt ſeine conſtitutionelle

Geſchichte von England mit dem Tode Georg des

Zweiten . Im 17. und 18. Capitel giebt er noch

eine Ueberſicht der Entwickelung der Schottiſchen

und Friſchen Verfaſſung. Nef. trennt ſich ungern

von dieſem ausgezeichneten Werke, deſſen Fortfüh.

rung bis zu unſeren Zeiten ihm wünſchenswerth

erſcheint. England, wie es von den Feuerbrånden

der Franzöſiſchen Revolution beleuchtet , theils über

ſeine innere Kraft, theils über ſein Alter erſtaunt,
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nicht weiß , ob es ſich über die Begebenheit freuen

oder ſie zurückſtoßen ſoll, die Spaltungen des Torys

mus und Whigismus in fich ſelbſt und das Durch:

brechen eines freieren , an feinen dieſer Namen

gebundenen Syſtems würde in der ruhigen und

leidenſchaftsloſen Weiſe, wie der Verf. ſeinen Ges

genſtand zu behandeln weiß , den beſten Darſteller

gefunden haben .



XV.

Ueber Guizot histoire de la révolution

d'Angleterre.

Zu den erſtaunlichen Vertiefungen des Frunzólis

ſchen Geiſtes feit der Revolution gehören unſtreitig

die veränderten Richtungen , welche Geſchichte

ſchreibung und Geſchichtsforſchung in Frankreich

verfolgt haben . An Memoiren , d . h . an der Ges

ſchichte des Selbſterlebten, war freilich auch in den

Zeiten des ancien regime fein Mangel; fein Volf

in Europa hat ſo reiche Data für die unmittelbare

und individuelle Grundlage der Geſchichte aufzus

weifen als gerade die Franzoſen . Defto årmlicher

fah es jedoch mit den Zuſainmenſtellungen des Stus

diums , mit den Werken vermittelter und abgeleites

ter Forſchung aus : Frankreich hatte früher noch keine

Geſchichte Frankreichs geliefert, die auf allgemeine

Anerkennung , geſchweige denn auf den Ruf der

Claſſicitåt Anſpruch machen könnte. Wie anders

iſt dieß aber mit und feit der Revolution. Für
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dieſe Zeit brángt ein Wert das andere , und man

hat weit eher eine wahrhafte Ueberſchwemmung als

Mangel an Hervorbringungen zu befürchten. Wir

wollen hier nicht von den Werfen über die Revor

lution ſprechen , welche von Theilnehmern oder doch

Zeitgenoſſen hervorgingen, denn dieſe werden immer

mehr oder minder zur Gattung der Memoiren

gehören : wir meinen vielmehr die Arbeiten jener

jungeren und ungleich tieferen Generation , welche

zur Schreckenszeit kauin geboren und der Conſcrips

tionspflicht des Kaiſerreichs taum unterworfen war,

der in der Charte das große Vermächtniß der

Staatsumwälzung zu rnhigem Beſite unø zu dars

auf gegründetem Genuſſe übergeben , zugleich aber

die Pflicht auferlegt wurde, nidyt der gefahrvollen,

unruhigen und genußloſen Arbeiten der Erblaffer

uneingedenk zu bleiben und , im Beſite des Reich

thums , niemals zu vergeſſen , wie die Vorfahren

dazu gekommen ſeyen . Das Studium der Revolus

tionsgeſchichte iſt ſomit für dieſe erbende Generas

ticn eine National-, ja eine Familienpflicht geiyors

den , und wenn hier Mignet und Shiers mit

tiefer hiſtoriſcher Einſicht, durchdrungen von der

Nothwendigkeit der großen Staatsumwålzung, fie

in dieſem Sinne zu verfolgen ſtreben, ohne den Bes

gebenheiten irgend Gewalt anzuthun , ſo werden
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Andere derſelben Zeit und deffelben Geſchlechts viel

leicht mit noch größerer Offenheit und in noch uns

parteilicherer Weiſe ihnen zu folgen wiſſen. Aber

indem die Revolution einerſeits erobernd geworden,

und ſich namentlich in ihren poſitiven Refultaten

als das Staatsrecht der conftitutionellen Monats

chie ausgebildet und in demſelben vernichtet hat,

muß das Studium der Revolutionsgeſchichte, was

es ohnehin iſt, zu dem der geſammten neueren Ger

ſchichte werden . Wenn das Miniſterium, über deſſen

Anflage jeßt verhandelt wird (1828 ), den Lehrſtuhl

der neueren Geſchichte und der neneren Philoſophie

eingehen ließ, fo war dieſes eine Ber confequenteſten

Handlungen deſſelben ; denn die neuere Geſchichte

hat zur Revolution geführt, uud in ihr den Mens

depunft gehabt. Andererſeits aber hat die Revos

lution einen großen Reichthum von ſtaatsrechtlichen

Theorien entwickelt; dann indem ſie in Zeit von fünfs

undzwanzig Jahren den ungeheuern Stufengang von

der abſoluten Monarchie mit feudaliſtiſchen Ueber.

refien zur leeren und todtgebornen Monarchie der

Conftituante, von der Republif als Schredenszeit

zur geordneten als Directorium und Conſulat, enda

lich zur Militairherrſchaft des Kaiſerthuins durch.

laufen , und in der Reſtauration einen Wendes und

Umkehrpunkt gefunden ; iſt bei den Franzoſen ein
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unendlich feiner Saft für alle Verhältniſſe des

Staats, cine genauere Kenntniß der Anatomie und

Phyſiologie dieſes Organismus übrig geblieben : fie

wiſſen vortrefflich Beſcheid, wo jeder Knochen , Mus.

fel und Nerv des Körpers liegt; denn ſie haben

eine gute Schule am lebendigen Leibe wie am

Leichname des Staates gemacht; nachdem ſie lange

genug präparirt und fecirt haben , iſt ihnen die

Handhabung aller Theile ſo geläufig geworden, daß

ſie ſchon da eine Einſicht an den Tag legen , wo

es bei anderen Velfern erſt der Combination und

eines langen Studiums bedürfte. Dieſe beide Mos

mente aber, daß die Bildung der Franzöſiſchen Res

volution eine allgemeine geworden , ſo wie daß ihre

ſchnell auf einander folgenden Stufen die vollſtåns

digſte Zergliederungslehre des Staats enthalten, ges

ben den Franzoſen in Adem , was neuere Geſchichte

betrifft, einen vor anderen Bilfern unendlichen

Vorſprung .

Deswegen denn in Frankreich dieſer unbeſchreibs

liche Eifer für biſtoriſche Studien , dieſe pldpliche

Bewegung der Jugend , fid) mit allem Feuereifer

des Nationalcharakters darin zu vertiefen . Wohin

aber wendet ſich zunächſt dieſer Trieb der Forſchung

und des Begreifens? Wohl doch nach dem Nachs

barlande, das am berwandteſten in Geſchichte und
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Verfaſſung, das durch lange nebenbuhleriſche Feinds

fchaft nåher gerügt, nun dieſen Groll in gegenſeis

tige Berehrung und Achtung umgetauſcht, das ends

lich durch eine gleichmäßige , in vielen Hinſichten

ähnliche und zuſammentreffende Revolution die

nåchſte Aufmerkſamkeit zu fordern berechtigt. Dieſe

Liebe zu Engliſcher Geſchichte und Verfaſſung, ja

zu allem Engliſchen überhaupt, die jeßt in Frank,

reich Plat zu nehmen ſtrebt, mag es Shakespeare

feyn , der ſich da niederſetzt, wo fonſt nur Racine

oder Corneille galten, oder handle es ſich darum,

eine Medaille auf Canning zu fchlagen, zeigt auf

unbeſtreitbare Weiſe, wie der Zwiſt und die Eifers

fucht der Völkerindividualitäten von nun an keinen

Stoff für die Bewegung der Geſchichte mehr zu

bilden vermag , und daß es die allen civiliſirten

Nationen gemeinſamen Intereſſen ſind, auf die ſich

die Aufmerkſamkeit Aller wendet , fie mögen ihnen

fpeciell angehören oder nicht.

Die Englander können bei dieſer Concurrenz

der Franzoſen, an ihrer Geſchichte zu arbeiten, nur

gewinnen. Sie mögen es mit Dank aufnehmen,

daß Thierry ihnen zum Erftenmale die Geſchichte

der Normanniſchen Eroberung fo geiſtreich und fo

gründlich beſchrieben ; ſie mögen ſich der Studien

erfreuen , welche ihrer denkwürdigen Revolution zus
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gewendet werden ; und wenn ſchon das Werk Mas

gures und die weniger gelehrte als treffende Bios

graphie Cromwells von Villemain ſchågbare

Beiträge ſind , ſo vereinigt das vorliegende Wert

des Hrn. Guizot alle Vortheile gründlicher Ges

lehrſamkeit, quellenmåßiger Beleſenheit und eines

für den allgemeinen Sinn der zu beſchreibenden

Begebenheit empfänglichen Geiſtes. Bis jeßt haben

die Engländer den Franzoſrn eine ſchlechte Revange

gegeben . Burfes Betrachtungen über die Frans

zöſiſche Revolution , die jetzt Niemand mehr leſen

mag , und Walter Scotts geiſtloſe Geſchichte,

werden faum gegen ſolche Arbeiten in die Wag:

( chale gelegt werden können . Auch die Engländer

haben ſeit Hume die Geſchichte ihrer Revolution

vielfach behandelt. Wie verhalten ſich dieſe Werte

zu dem vorliegenden des Hrn. Guizot? $ ume,

der bis zur Franzöſiſchen Revolution für das eins

jige Drakel in Beziehung auf die Geſchichte der

Engliſchen gehalten worden iſt, hat, troß aller Ans

hånglichkeit an die Verfaſſung ſeines Landes, eine

jolche Vorliebe für Carl I. , daß eine unparteiiſche

Würdigung des objectiven Charakters der Revolus

tion ihm ſchon deswegen fern liegt; Brodie , der

immer und überall Hume entgegengeſett ift, der

Eliſabeth zu einer Göttin macht, weil ſie $ume
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hat auch hier das Extrem , ein fo eingefleiſchter

Puritaner zu feyn , um Alles gut zu heißen , was

dieſem leeren Fanatismus entſprechend iſt ; er hat

eine To ungerechte Wuth gegen Carl I. und ein fo

ſchneidendes Urtheil über dieſen unglüdlichen Fürc

ſten , daß man in feiner Darſtellung das Bewußts

jeyn der Wahrheit vermißt, ohne von dem Glanze

einer Parteiſchrift angezogen zu feyn . Lingard

dagegen iſt in dieſer Periode , wo das papiſtiſche

Intereſſe mehr auf der Lauer und im Hintergrunde

ſteht, als eine wirkliche Befriedigung genießt, wo

es ſich mehr mit fünftigen Erfolgen fchmeichelt und

aus dem Streite der Parteien feinen Vortheil zieht,

als zu anerkannter Herrſchaft gelangen kann , viel:

leicht ain matteſten und unerquicklichſten . Was

fümmern ihn auch die Kämpfe der Biſchöflichen

und Puritaner: war ja felbſt land niemals fathos

lifch geſinnt, und iſt doch Carl ſtets der Kirche des

Landes zugethan geweſen ? Die Unparteilichkeit,

die hieraus entſteht, nimmt zu ſehr den Charakter

der Gleichgültigkeit an , um als Verdienſt angerech

net zu werden , und man vermißt grade bei dem

wichtigſten Theile der Englifdien Geſchichte ein Les

ben , das fich bei minderer Veranlaſſung wohl zu

offenbaren weiß. Sallams.Måßigung, feine Uns
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partheilichkeit, und die gemeſſene würdige Sprache,

die er auch bei Gelegenheit der Revolution führt,

habe ich ſchon einmal in dein vorangegangenen

Auffage angerühmt , aber es iſt nicht zu läugnen,

daß eine gewiſſe Kälte und Einzelheit der Betrach :

tung vorherrſcht, die den großen Nerv der Beges

benheit nicht ans Licht bringt. In allen dieſen

Engliſchen Autoren iſt es mehr die Erörterung der

Facta , die Annahme oder Beſtreitung derſelben,

wie der Zuſammenhang und der allgemeine Chas

rafter, welche das Hauptintereſſe bilden ; man wird

durch keine lebhafte und getroffene Schilderung

mitten in die Zeit und in ihre Perſonen verſett;

es iſt mehr das Verdienſt der Geſchichtforſchung

im Einzelnen als der Geſchichtſchreibung, das vors

berrſcht.

Ganz anders Hr. Guizot. Ohne daß der

gelehrten Behandlung der Revolutionsgeſchichte

irgend Eintrag geſchehen rey (Hr. Guizot hat viel:

mehr weit genauer und gründlicher als feine Vor:

gånger ftudirt, und durch die Herausgabe der urs

kundlichen Memoiren dieſer Revolution in 25 Bån:

den ſich und ſeinem Gegenſtande eine große Vors

arbeit geliefert ), ohne daß man im Geringſten die

erwünſchten Nachweiſungen vermißt, welche viel

mehr weit reichhaltiger als in den Engliſchen Werken
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ſich kund geben , iſt nun zum Erſtenmal ein wahres

Leben , eine Verſenkung in die hervorbringenden

Zuſtände der Revolution eingetreten ; man glaubt,

wenn das anders bei einem nicht unmittelbaren

Schriftſteller möglich iſt, einen Zeitgenoſſen, Clas

rendon oder Selden zu hören ; nur daß auch

der reichere Inhalt ſpåterer Erfahrung das Seinige

dazu beigetragen , die bewegenden Urſachen hervor:

zuheben.

Hr. Guizot meint mit Recht, daß die Fähig

feit, ſich mit Gegenwärtigkeit des Geiſtes inmitten

der Zuſtånde der Engliſchen Revolution zu verſeßen,

nur denen in vollem Maße zufomme , die mit

den Bewegungen der Franzdfiſchen innig vertraut

find (Préface p . XXIX .). Dieß führt ihn zu einis

gen Bemerkungen über die Gleichheit und den Uns

terſchied beider Umwälzungen , welche " wir wegen

der Wichtigkeit des Gegenſtandes ausführlicher und

in ſchårferen Umriſſen hingeſtellt gewünſcht hätten.

Er fagt im ſiebenzehnten Jahrhunderte habe in

England und in achtzehnten in Frankreich jeder

Kampf zwiſchen Kidnigthum , Adel und Geiſtlichkeit

aufgehört; dieſe Mächte der alten Civiliſation håt

ten in einem füßen Frieden neben einander geruht.

Die Ariſtokratie habe nicht mehr die Offentlichen

Freiheiten vertheidigt, das Königthum habe nicht

II. 3
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unehr den Adel befämpft, ſondern vielmehr in Ers

wiederung ſeiner Servilitåt begünſtigt, die Geiſts

lichkeit im Bewußtſeyn ihrer Sdwache habe ſich

mit Drohungen beholfen ; die allgemeine Civiliſation

jey mährend dieſes Friedens immer weiter gefchrit

ten und habe ſich täglich in vermehrter Státigkeit

geltend gemacht. Als ſie ſtark genug geworden

fei, habe ſie nun geglaubt, ihre Geſchäfte allein

machen zu können , ſie habe die Freiheit gegen die

Krone , die Gleichheit gegen den ydel , die Rechte

der Vernunft gegen die Geiſtlichkeit in Anſpruch

genommen. Dieß aber fery.die Revolution geweſen,

dieß fer der Charafter, der Engliſchen wie der Frans

zöſiſchen Staatsuinwålzung.

Nachdem Sr. Guizot ſo die Gleichheit beider

Revolutionen angegeben , glaubt er die bekämpfen

zu müſſen , welche nur eine außerliche Aehnlichkeit

beider haben gelten laffen , und dabei eine große

innere Verſchiedenheit behaupten. Man habe viels

fach geſagt, die Engliſche Revolution feiy mehr polis

tiſch, als ſocial geweſen , die Franzöſiſche aber habe

nicht bloß die Regierung , fondern auch alle geſell:

ſchaftlichen Grundlagen peråndert, die erſte habe

die Freiheit, die zweite die Gleichheit gewollt ; die

eine, mehr religiós als politiſch , habe nur ein

Dogma eine Kirche einer anderen Kirche fubftituirt,
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die andere, ihrem Grundwefen nach philoſophiſch,

habe vor Allein die volle Unabhängigkeit der Vers

nunft geforbert. Dieſe Unterſchiede feven geiſtreich

und nicht ohne Wahrheit, aber dennoch oberfläche

lich ; denn , wie allerdings in der Gleichheit einige

Berſchiedenheit fich erkennen laffe, ſo fer in dieſer

Verſchiebenheit eine höhere Gleichheit. Es feh wohl

wahr, daß England von ſeinem früheren Zuſtande

ein ſtårkeres Gepräge übrig behalten , als die Nes

volution ausgebrochen ; es fey wahr , daß hier das

Kdnigthum niemals abſolut geweſen, ſelbſt nicht in

den Tagen ſeines Uebergewichts, daß die Nationals

firche felbſt die Reform und mit ihr die Fahnen

Unterneljinungen des Menſchengeiſtes , vorbereitet;

es fer wahr , daß die Revolution hier deswegen

das fonderbare Gemiſdy dargeboten habe , ſowohl

ariſtokratiſch als volksmåßig, religids und philofos

phiſch zu feyn , bald ein nelles Joch für das Ges

wiſſen bereitet , bald ſeine völlige Freiheit in Ans

ſpruch genommen, und fo mehr eine Brüde zwiſchen

dem alten und neuten Zuſtande abgegeben, als einen

Abgrund gebildet habe, um ſie zu trennen . Dage:

gen habe freilich in der Franzöſiſchen Revolution

die fdyredlichſte Einheit geherrſcht. Das ancien

régime, ſtatt feine Stelle in der allgemeinen Bes

wegung einzunehmen , habe frafts und tugendlos

3 *
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fie nur von ſich abzuhalten geſucht, ohne daß es

ihm jedoch einen Augenblick geglückt were. So fey

am Sage des großen Auffliegens und der Vers

dampfung aller Verhältniſſe nur eine einzige That:

fache wirklich und vorhanden geweſen : die allges

meine Bildung des Landes. In dieſen großen ,

aber einzigen Reſultate båtten ſich die alten Ein:

richtungen , die alten Sitten , der Glauben , die Er:

innerungen , ja bis auf das Nationalleben verloren

gehabt. So viel thátige und glorreiche Jahrhuns

Derte håtten nichts ais Frankreich in ſeiner furcht:

baren Allgemeinheit geboren . Daher die unends

lichen Reſultate der Revolution , aber auch ihre

Verirrungen; denn ſie feltit hat die abſolute Ges

walt beſeſſen. Dieſe Unterſchiede der Engliſchen

und Franzöſiſchen Staatsumwälzung Feyen aber

nur dann wahr , ineint Hr. Guizot, wenn man

jede iſolirt und als einzelne Begebenheit, nicht wenn

man ſie im Zuſammeuhange der allgemeinen Ges

ichichte betrachtet ; hier falle nämlich wieder ihre

Gleichheit auf. Durch dieſelben Urſachen , durch

den Verfall der Fzudalariſtokratie, des Königthumns

und der Kirche hervorgebracht, hatten ſie am ſelbis

gen Werke , an der Herrſchaft des Bolfes und an

feiner Theilnahme bei offentlichen Geſchäften gears

beitet; beide båtten für die Freiheit gegen die abſes
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lute Gewalt, für die Gleichheit gegen das Priviles

giuin , für die fortſchreitenden und allgemeinen In:

tereffen gegen die ſtehenden und beſonderen gefämpft;

nur in Mitteln und im Erfolge verſchieden , fenen

ſie gleich an Urſprung wie an Abſicht. Wir föns

nen hier nicht umhin die geiſtreichen Gründe, welche

Hr. Guizot für die Verſchiedenheit beider Revos

lutionen, wenn man ſie von einem iſolirten Stands

punft betrachtet, auch da gegen ihn zu Súlfe zu

rufen und anzuwenden , wo er von einem allgemeis

nen Geſichtspunkt und einer Verbreitung über die

gange Geſchichte auszugehen glaubt. Beide Revos

lutionen ſtellen fich im Zuſammenhange der Ges

fchichte gar nicht anders , wie ſie ſich als iſolirte

Begebenheiten ſtellen ; was ſie für ſich betrachtet

Verſchiedenartiges haben , kann nicht verſchwinden ,

ſobald man ſie in die Reihen der Geſchichte eins

rücken läßt ; denn ſie können ebenfalls hier nur fich

ſelber mitbringen. Hr. Guizot führt auch im

Grunde unter der ſogenannten allgemeinen Betrach

tung der ganzen Geſchichte und unter dem verſchies

denen Geſichtspunkte, der fich dadurch darbietet,

nichts Weiteres an , als die abſtrakte Gleichheit

beider Revolutionen in dein Punkte , daß ſie beide

den Kampf gegen Königthum , Abel und Geiſtlich ,

feit enthalten båtten. Dieſe Gleichheit ſoll ein
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Höheres und Bedeutenderes feyn als die feinen

Berſchiedenheiten , die er felbft an ihnen auffindet.

Aber in einein folchen Kampfe foinmen noch gar

piele Bewegungen und Revolutionen überein ; diefer

allgemeine Sinn iſt grade auch der oberflächliche.

Das Liefere liegt eben darin , beiden Revolutionen

ihre gewaltige Verſchiedenheit abzufragen und ſie

nach dieſer Seite hin darzuſtellen. Hr. Guijot

ſagt, beide Umwälzungen ressen nur in den Mitteln

und im Erfolge verſchieden geweſen , nicht im Urs

fprunge und in der Abſicht. Wonad, aber fann

eine Begebenheit beurtheilt werden als nach ihren

Mitteln und ihrem Erfolge? Ihr Urſpung und

ihre Abſicht geben ihr mir die Möglichkeit; ihre

Energie und Wirklichkeit; fornit ihre hiſtoriſche Bedeu:

tung, wird nur aus dem Erfolge hervorgehen können ;

dieſer allein ſichert ihr eine welthiſtoriſche Stellung,

während ſie ſonſt nur auf eine particulare Geltung

Anſpruch machen kam . Dieß aber iſt die Grunds

verſchiedenheit beider Revolutionen , zu deren nabes

rer Angabe wir nunmehr gelangt ſind. Die Eng

liſche hat nur als eine particulare Begebenheit und

als Gegenſag zu den herrſchenden Vorſtellungen Aufs

fehen erregt; ſie trat aus localen Verhåltniſſen zu einer

Beit auf, wo in Europa ganz ungefehrte Grunda

fåte auffamen , die noch 150 Jahre lang feſtwurs
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zeln ſollten , ſie geſchah , als gerade die abſolute

Gewalt überall beliebt und anerkannt war , als

Ludwig XIV . fich für den Staat ausgab , kurz,

ehe das Dániſche Bolf Friedrich dem Dritten die

Verfaſſung überlieferte. Selber war ſie nichts als

die Bemühungen der Stuarts , den herrſchenden

Grundſågen gemäß die Alleingewalt einzuführen,

und das Scheitern dieſer Bemühungen. Für England

hat dieſe Revolution weiter keinen Nugen gebracht,

als daß fich die alten Inſtitutionen feſter gemacht,

daß fie an Anerkennung und Liebe, fo wie daran

gewonnen haben , ein Bedürfniß, ein Gefühl, eine

Lebensnothwendigkeit zu werden . Dieſe Revolution

hat England das Mittelalter, das es allein wie

andere Volker durch die gewiß glückliche Kriſis der

Alleinherrſchaft håtte verlieren können, nod ) einmal

eingeimpft; es wåre vielleicht beſſer daran geweſen ,

wenn es feine alten Freilieiten einmal glücklich vers

loren håtte, um neue gründlich dafür wieder zu

gewinuen. So aber hat die Reſtauration und

ſpáter Wilhelm III. das alte England der Plantas

genets wiedergefunden , uin eine zweite, aber unver's

ånderte Ausgabe der greifen Conftitution an den

Tag zu bringen ; das Eigenthum iſt unfrei und Les

hen geblieben wie bisher ; die Gerichte und Geſete

haben ihre frauſe inittelalterige Stellung, und Bilo
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dung nicht verloren ; durch den in wenig Handen

gehåuften Landbeſig iſt ein unertraglicher Gegenſatz

zwiſchen Reichen und Proletariern entſtanden ; Alles

bewegt ſich in langſamen , ſteifen , feudaliſtiſchen

Formen ; nur die bürgerliche Geſellſchaft, ihr Hans

del , ihre Gewerbe find fortgeſchritten , und finden

fich , weil der Engliſche Staat ihnen nicht mehr

anpaſſend ift, gendthigt, eigene Staaten , wie die

Dſtindiſche Compagnie , zu gründen. Auf das

ábrige Europa aber hat die Engliſche Revolution

nicht den geringſten Einfluß gehabt. Die Monarchie

Ludwig XIV, iſt davon nicht einen Augenblick ers

ſchüttert worden . In Spanien , in Dänemark, in

Deutſchland ſogar erſtarfte die Gewalt der Landes:

fürſten immer mehr , und , wie Hr. Guizot init

Redt, jedoch in ſeinein Sinne, fagt, ohne die

Franzöſiſche Revolution wäre die Engliſche nicht

einmal verſtanden worden . Betrachten wir dagegen

die Franzöſiſche Revolution , ſo iſt dieß eine ganz

allgemeine, alle Valfer mit in fich verwickelnde

Begebenheit; ſie iſt nicht wie die Engliſche gegen

herrſchende und beliebte Grundſåße entſtanden, ſons

dern vielmehr aus herrſchenden und beliebten Grunds

fåßen , die in den Gemüthern , in Schriften und

im geſelligen Leben långſt ihre Anerkennung gefun.

den hatten , hervorgegangen ; ſie fand die abſolute
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Gewalt in Mißcredit , und fich felbft als pråſuin.

tiven Thronfolger; ſie bewegte ſich nicht nach bes

fonderen Bedürfniſſen , nach localen Verhältniſſen,

ſondern nach immanenten , von den Organen der

Bollführung ganz unabhängigen Gedankenbeſtim :

mungen ; ſie hat darum auch nicht bei irgend einem

Punkte ſtillſtehen und ſich hier beruhigen können,

vielmehr hat ſie, weil ihr Triebwerf Gedanken ale

ſolche in ihrer eigenſten Form waren , bis dahin

gehen müſſen , wo die Gedanken vor oder nach :

rúden , ſie hat darum wie eine vollfommene Meta:

phyſit fich nid)t blos um den Staat bekümmert,

ſondern ſie iſt zurůdgegangen bis in den Anfang,

bis in das Sein und Nichts; fie hat alle Eriften :

zen vernichtet , die Breite , welche in dem Stande,

in der Habe , in der Behaglichkeit und in der

Ruhe liegt, mit conſequentem Gange aufgehoben ;

und weil die Perſönlichkeit ſelber eine Sabe ift, To

hat ſie in der Vernichtung als ſolcher und ohne

Zweck , im Tode und im Schrecken ihre Spige ers

reicht. Dann iſt ſie zu einer Ordnung und zuin

Staate jurůdgefehrt, aber zu einem ſchwachen,

denn auf die Energie des Schredens konnte fein

ſtarker Staat mehr folgen . Dieſe Macht fam ihm

erſt wieder , als die vereinzelten und nunmehr bes

weglicheren Kräfte zur erobernden Herrſchaft der

3**
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Militairmonarchie wurden , auf deren Starz fidh

dann die vernünftige oder conſtitutionelle Monarchie

erhebt. Die Franzöſiſche Revolution , fowohl die

innere als die erobernte, ift nicht wie die Engliſche

das Reſultat von Zuftånden , ſondern das Werk

von Sheorien und Gedanken . Deswegen iſt ſie

eine allgemeine Begebenheit, feine auf die Ges

ſchichte eines Volfs beſchránfte; von ihr beginnt

die Geſchichte eine neue Epoche, von der Engliſchen

erzählt man unter anderem ; die eine hångt mit

der Bildung des Menſchengeſchlechts , die andere

mit der Bildung cines Volfs zuſammen .

Gegen folche Verſchiedenheit verſchwinden die

ſcheinbaren Aehnlichkeiten , wenn man auch dieſe

legteren noch außerlicher und greifbarer machen

wollte. Man kann jagen, Carl I , folgte auf einen

verſchwenderiſchen und üppigen Hof ; er ſelbſt war

tugendhaft und rein ; ro auch Ludwig ; unter an:

deren Umítånden würde Carl ein guter und glúd:

licher Herrſcher geweſen fenn ; nicht minder Ludwig .

Man kann ſagen, die Republik wahrte in England

eilf Jahre; eben ſo lange in Frankreich ; man kann

Cromwell init Rapoleon , und Cart II , mit

Ludwig XVIII. vergleichen ; aber dadurch were

den zwei fo durchaus verſchiedene und disparate

Begebenheiten nicht naber gerückt; der Fanatismus
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der Puritaner und der der Jacobiner find am Ende

noch das Aehnlichſte unter allen dieſen Combinas

tionen.

Glücklicherweiſe hat die Gleichheit, welche Hr.

Guizot in der Engliſchen und Franzöſiſchen Res

polution findet, gar keinen Einfluß auf den Gang

ſeines Buchs gehabt. Die Betrachtung iſt hier jo

in das Objective der Verhältniſſe derjenft , die

Sachen werden ſo in ihrer Wahrheit und Nadt

heit hingeſtellt, daß man kaum zweifeln kann , mite

ten in der Zeit zu ſeyn , von der gehandelt wird.

Niches ſteht für ſich und epiſodiſch da. Keine langs

weiligen Differtationen und Controverſen ziehen

vom Hauptintereſſe ab ; feine Begebenheit wird

vorgetragen , die nicht mit der nåchſten imn feſteſten

Zuſammenhange fteht, man glaubt einen wohlges

ordneten Roman , ein gutgefügtes Drama zu leſen,

und hat es doch mit dem Ergebniſſe genaueſter und

gründlichſter Studien zu thun. Schon der Ein :

gang in das Werk iſt bemerkenswerth wegen des

trefflichen Blides , mit dem daſſelbe eröffnet wird .

Die Bewegung , welche in ganz Europa die abſos

lute Gewalt befejiigt, und gegen welche die Stu :

arts, wenn ſie die Gleichen der Könige Frankreichs

und Spaniens fenn wollten , nicht zurückſtehen zu

können glaubten , dann die innere Veränderung
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welche ſich, nicht damit zuſammentreffend, in den

Stånden und der bürgerlichen Geſellſchaft Englands

begeben , die Reform , welche von einem Despoten

eingeführt ihrer eigenen Conſequenz folgend, ſich dies

fer bürgerlichen Geſellſchaft angepaßt hatte , und

nun eine Macht gegen König und Kirche zu bilden

anfing, die dieſe faji wiederum dem Katholicismus

nåher gebracht håtten ; dieſe ſich ſchon gegenwärtis

gen und gegenüberſtehenden Momente bilden bei

Hrn. Guizot den Ausgangspunkt der Geſchichte.

Wie Carl durch ein wahrhaftes Schaufel: und

Verſuchungsſyſtem fich ans dem Ungeſtüme der

Parlamente in die Ganzundgarherrſchaft ſeiner

Günſtlinge, Strafford und Laud, geflüchtet hatte,

die Geſchichte des langen Parlaments , des Vůrs

gerkrieges bis zum Tode des Königs , bilden den

Inhalt der zwei Bånde, welche bis jeßt erſchies

nen ſind.

Wir kommen auf den Inhalt dieſer beiden

Bande , und auf das Einzelne der Behandlung ein

andermal zurück, wenn die nächſten zu erwartenden

anderen zwei Bande, welche die Geſchichte abſchlies

Ben , vor uns liegen . Hier ſoll dann das Beſons

dere einer weiteren Betrachtung unterworfen wers

den . So viel aber fey noch ſchließlich zu ſagen ers

laubt. In dem Werke des Herrn Guigot iſt un:
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ſerer Meinung zufolge ein Muſter gegeben , wie

gründliche Geſchichtsforſchung und wahre Geſchicht:

ſchreibung mit einander vereinigt werden können .

Unſere Deutſchen Hiſtoriker haben lange mit vors

nehmer Verachtung auf die Franzoſen herabgeſehen,

und doch ſind uns nur wenig Deutſche Werke be:

fannt, von denen zu rühmen wäre , daß ſie wie

dieſes ihren Stoff und deren Gedanken allein ha :

ben ſprechen laſſen , daß die Verfaſſer ihre perſón:

lichen Neigungen , Meinungen und Anſichten ſo

ganz in ihren Gegenſtand aufgehen zu laſſen ge

wußt haben ; gerade , was ſich bei uns in der leß

ten Zeit als Berühmtes und über die Maßen Ges

ichåştes geltend gemacht hat , iſt zu dieſem Ruhme

durch dasjenige gelangt, was wir für den größten

Mangel eines Hiſtorifers erfennen , durch eine auf:

geſpreizte Subjectivitåt, die ſich in paradoxen Aeuße:

rungen , in einſeitigen Hypotheſen und Meinungen

gefällt, und aus deren Darſtellungen niemals das

Bild der Sache, ſondern nur das eines ſich mit

fich herumquálenden Autors auf uns gelangt.



XVI.

Das Engliſche Parlament.

Man kann das Parlament,wenn man åußerlich

verfährt , und den Urſprung dasjenige nennt , was

noch auf keine Weiſe innerlich mit der ſpäteren

Beſchaffenheit eines Inſtituts zuſammenhängt, von

dem Reichstage der Sachſen ( Witenagemot)

ableiten . Von den Engländern , die ſich auf das

Alterthum des Parlaments etwas zu Gute thun ,

geſchieht dies gar häufig. Aber der Witenageinot

ſteht mit der beſtimmten Juftitution , die wir heut

zu Sage Parlament nennen , nicht in dein entferns

teſten Zuſammenhang. Die Einrichtung, daß Prås

laten und Aebte, größere Shanes und Aldermånner,

fich zum Rath verſammeln , ijt ſo ſehr allen alten

Gerinaniſchen Verfaſſungen eigenthjůmlid), daß man

eben ſowohl das Engliſche Parlament auch von

anderen Reichs - Verſammlungen als grade der

Sáchſiſchen ableiten fonnte. Ueberdies hat die von

den Norinannen eingeführte Lehnsverfaſſung ro fehr
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die Sächſiſchen Einrichtungen verandert , daß eine

Herleitung des Heutigen von denſelben nur den

Werth. eines åußerlich hiſtoriſchen Zuſammenhanges

baben kann .

Die Lehnsverfaſſung, welche ſchon Wilhelm

der Eroberer auf die conſequenteſte Weiſe durch

führte, und die noch heut zu Tage in ſofern lebt,

als jedes unbewegliche Eigenthum in England ein

Lehn ( fee ) iſt, kann eigentlich als der Grund und

Boden des parlamentariſchen Rechts betrachtet

werden . Denn die Freibriefe, welche ſchon von

Wilhelm dein Erſten datiren , und welche die fole

genden Herrſcher ebenfalls auszuſtellen genothigt

waren , find nur Modificationen und Erlaſſe gegen

die übergroße Strenge und Wilführ des Lehnsvers

bandes. Einer dieſer Freibriefe, der in ſeiner urs

fprünglichen Bedeutung nicht viel wichtiger als die

früheren und ſpäteren war , die Magna Charta

des Kidnigs Johann , gilt nun häufig als der erſte

Grundſtein der Engliſchen Verfaſſung. In dieſer

Magna. Charta wurden die von den Varallen zu

leiſtenden Súlfågelder firict: P8 wurde beſtimmt,

daß keiner anders als von ſeinen Standesgenoſſen

follte gerichtet werden können ; die Freiheiten Lons

dons und anderer Städte des Reiche wurden bei

státigt, und dein Gerichtshofe der Common Pleas
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(Communia Placita) wurde ein feſter Sig in Weſts

minſter angewieſen. Fünf und zwanzig Barone

wurden ernannt, um über dieſe Freiheiten zu wachen .

Der Witenagemot der alten Angelſachſen bes

ftand aus Ichnfreien Grundeigenthümern ; dieſer

mußte natürlich unter den Normanniſchen Herrs

ſchern ganz eingehen , denn es gab fein lehnfreies

Eigenthum mehr. Dagegen entſtand nun eine

Lehnscurie, deren Mitglieder (Pares) dem Könige

als oberſtem Lehnsherren (Lord Paramount) ein :

zig und allein untergeordnet waren. Die Lehns.

angelegenheiten waren die Angelegenheiten des Lan:

des ; die Lehnscurie fomit der erſte Gerichtshof und

Reichsrath zugleid ). Für dieſe Curie wurde nun

unter den Franzöfiſch redenden Normannen der

Name Parliament üblich, die feit dieſer Zeit iin

Gebrauch geblieben iſt. Wenn man die Rechte dies

ſer Curie mit dem vergleicht, was heute Parlament

genannt wird , ſo finden ſich zwar die Keime der

heutigen Verfaſſung , aber noch in durchgångiger

Kindheit. Von einem Antheil an der geſeggebenden

Gewalt fann nicht die Rede ſeyn , denn Gefeße

ſind überhaupt noch in der beſonderen Form der

Uebereinkunft des Königs und der Vafallen, wo

nach der König eine beſtiminte Regel zu befolgen

berſpricht; eben ſo ſind die Steuerbewilligungen
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nichts als Vergleiche mit den Baſallen über die

Ablöſung der verſchiedenen Hülfsleiſtungen in Geld.

Die parlamentariſche Vertretung, inſofern man

ſchon jeßt von einer ſolchen ſprechen kann , beruht

alſo auf einem Verhältniß des Königs zu den Bas

ronen , das ſelten friedlich zu ſtehn kommt , und

manchmal in offenen Krieg ausbricht , worin bald

der König, bald die Barone fiegen.

Zu den Städten und Burgfleđen ſteht aber

der König in dieſen Zeiten im Verhältniß des unis

inittelbaren Schubes : ſie ſind nicht wie die Bas

rone Mitglieder der Lehnscurie , ſondern ſie werden

vom Könige beſchüßt, wofür ſie ebenfalls nach einer

Uebereinfunft Abgaben und Zille entrichten. Sie

erhalten Waarenhåuſer, Maaß und Gewicht, muſs

ſen ſich aber auch dafür zu Abgaben verſtehen, die,

weil ſie gewöhnlich werden , Gewohnheiten (Cus

toms) heißen .

Das Parlament beſteht alſo um dieſe Zeit

nur noch aus den Baronen, oder um mit dem heus

tigen Ausdruck zu ſprechen ', es giebt nur ein Ober:

baus , aber fein Unterhaus . Es verſammelte ſich

gewöhnlich an den drei hohen Feſten, zu Weihnach:

ten , Oſtern und Pfingſten, wurde aber auch zu

außerordentlichen Berathungen zuſammenberufen.

Durch die Kämpfe der Vafallen mit König Jos
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1

hann verloren fich die ordentlichen Verſammlungen

ganz, und ſo erhielt der König das Recht, das

Parlament zuſammen zu berufen , und Drt und

Zeit der Zuſammenkunft zu beſtimmen .

Wann aber nun zu dieſem Oberhauſe das

Haus der Gemeinen getreten fety, gehört einer

ichwierigeren Unterſuchung an . Schon im funfzehn.

ten Regierungs- Jahre König Johanne wurden

nach Orford auf den Allerheiligen : Tag 4 Ritter

aus jeder Grafſchaft nebſt den Baronen eingeladen .

Während des Streits Heinrichs des 3ten und feis

ner Barone maßten fich 1261 die Barone die

Befugniß an , ein Parlament zu berufen , wozu fie

aus jeder Grafſchaft drei Ritter entbieten ließen

(secum tractaturos super communibus negotiis

regni). Endlich ward im Jahr 1265, als der

Konig Simons von Montfort Gefangener war,

allen Sheriffe durch ein Anſchreiben befohlen , zwei

Ritter für jede Grafſchaft, nebſt zwei Bürgern

oder Fleckenbewohnern für jede Stadt und jeden

Burgflecken auszuwählen . Dieſe Repräſentation

der Gemeinen iſt aber noch ſehr unbedeutend , da

die Ritter von den unmittelbaren Kron : Vafallen

gewählt werden, und die Gemeinen , d. h. Ritter

und Bürger, noch fein beſonderes Haus ausmachen .

Trog dieſes Urſprungs des Hauſes der Gemeinen,
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das nicht über die Mitte des dreizehnten Fahrs

hunderts hinausgeht , hegten die Engländer von

jeber gern die Meinung , daß dieſes Recht des Une

terhauſes feit undenklichen Zeiten beſtehe. Im Sten

Regierungsjahre Edwards II. beklagten ſich die

Bürger von St. Albans , daß der Sheriff bon

Herfortſhire, trok dem , daß fie feit undenklichen

Zeiten im Parlamente erſchienen ſeyen, verabſáumt

habe , Abgeordnete aus ihrer Mitte erwählen zu

laſſen , und im 2ten Regierungs- Jahre Heinrichs V.

erflaren die Gemeinen , daß fie Mitglieder des Pars

laments feyen , und immer geweſen wären .

Eduard der 1ſte und ſeine Nachfolger begins

ftigten den Zutritt der Gemeinen zum Parlament;

denn die Subſidien -Bewilligung , welche nunmehr

anfing, ward bald das bedeutendere Einkommen

des Staates. Aber es ſcheint gewiß zu fern , daß

iin Anfange die Gemeinen kein deciſives Votum

hatten, und daß fie gar nicht als weſentlicher Sheil

des Parlaments betrachtet wurden. Bis zuin legis

ten Regierungs- Jahre Eduard des Erften wird

ihrer im Eingang zu den Statuten keine Erwah :

nung gethan. Auch machen die Ritter und Bürger

im Anfange fein abgeſondertes Haus aus , ſondern

nehmen einen kleinen Raum im Hintergrunde der

Weſtminſters Halle ein . Doch muß die Trennung

1
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in zwei Häuſer lange vor dem 17ten Regierungss

Fahre Edwards III. , dem gewöhnlichen angenoms

menen Zeitpunkt, vor fich gegangen ſeyn , denn

fchon im 11ten Regierungs- Jahre Edwards I. hålt

das Unterhaus zu Acton Bumell , das Oberhaus

zu Shrewsbury ſeine Sißungen .

Indeffen iſt bis zur Herrſchaft der Sudor der

moraliſche Einfluß des Hauſes der Gemeinen,

wiewohl ihnen das Recht der Petition und der Subs

ſidien - Bewilligung nicht ſtreitig gemacht wird , ges

ring gegen das Haus der Lords . Hier wurzelt

eigentlich noch iminer die Kraft der parlamentaris

fchen Verfaſſung allein . Die Gemeinen , wenig

beachtet, werden erſt von den Tudors dazn benußt,

den Lords Widerſtand zu leiſten. Auf dieſem Wege

verſichern ſich die Tudors der Subſidien , obgleich

ſie dieſe Form der Bewilligung durch gezwungene

Anleihen (benevolences) auch zu umgehen ſuchen .

Unter der Regierung der Eliſabeth fommen

wichtige Veränderungen in die parlamentariſche

Verfaſſung. Schon unter Heinrich VIII . hatte die

Zahl der Mitglieder des Oberhauſes bedeutend abs

genommen , indem die mitrirten Acbte (the mi

tred abbots) daraus verſchwanden. Elijabeth vers

mehrt die Anzahl der Mitglieder des Unterbauſes,

indem ſie vielen Orten Wahlrechte ertheilt. Durch
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die Einführung des oath of uniformity und su

premacy , von dem angenommen wird, daß ihn

Katholiken nicht ſchwören können, wurde den kathos

liſchen Engländern das Recht, im Unterhauſe zu

figen , genommen , denn im Oberhauſe blieben die

fatholiſchen Pairs nach wie vor. Das Recht: daß

das Unterhaus über die Gültigkeit der Wahlen

allein zu entſcheiden habe , ſo wie , daß Geldbills

bei den Gemeinen ihren Anfang nehmen müſſen,

entſteht ſchon zur Zeit der Eliſabeth.

Die moraliſche Kraft des Hauſes der Gemeis

nen bildete ſich eigentlich unter der Herrſchaft der

Stuarté aus. Durch die beſtandige Oppoſition

mit den Königen , durch die berühmte Declaration

zu Karls des Erſten Zeiten , welche man die peti

tion of rights nennt , werden die alten Grundfåge

der Verfaſſung in das Gedächtniß zurådgerufen, und

gleichſam abermals feſtgeſtellt. Unter der Regies

rung Karls des Zweiten kommen einige wichtige

Zuſäße zur Verfaſſung. Die zufällige Lehns - Eins

nahme des Kidnigs wird in eine feſte Civillifte vers

wandelt. Das Haus der Gemeinen bewilligt von

nun an nicht mehr allgemeine Subſidien , ſondern

macht die Fälle nainhaft, für die dieſe ( supply )

gegeben werden. Die Teſts und Corporations

Acte, die ſpåter aufgehoben worden , und die
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Habeascorpus: Acte wird votirt , doch enthält die

leßte gar nichts, was nicht ohnehin ſchon Rechtens

geweſen wåre.

Die Bill of rights, welche Wilhelm von Dra :

nien dem Engiiſchen Volfe giebt, enthålt eben ſo

wenig etwas Neues : ſie iſt nur eine andere Auss

gabe der Engliſchen Conſtitution. Daß der König

ohne Bewilligung des Parlaments in Friedens-Zeis

ten fein ftehendes Heer halten folle , iſt vielleicht

der einzige Zuſatz, der ſich in derſelben findet. Die

Septennalitåt des Parlaments und die Vereinigung

des Iriſchen Hauſes mit dem Großbrittaniens ift

faſt die einzige Veränderung, die das Haus Braun:

fchweig in die Engliſche Verfaſſung gebracht hat.

Wir ſchließen hiermit dieſe hiſtoriſchen Notizen,

un zu den ſtatiſtiſchen überzugehen .

Das Haus der Gemeinen zählt jegt ( 1829) 658

Mitglieder, wovon 489 auf England, 24 auf Wales,

45 auf Schottland und 100 auf Irland fommen.

Dieſe Deputirten heißen zuſainmen die Ritter,

Bürger und Fleden . Bewohner (Knights , citizens

and burgesses), welche die Gemeinen der vereinig.

ten Königreiche Großbritanien und Irland reprás

ſentiren . Unter dieſen 658 Deputirten ernennen

117 Grafſchaften 186 , 32 Ståbte 60 und 222Burge

fleden 396 Deputirte. Zu dieſen treten alsdann
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noch die Abgeordneten der Univerſitäten Drford,

Cambridge und Dublin und der 8 Háfen , welche

16 Deputirte ernennen. Unter Heinrich dein . Ach :

ten beſtand das Unterhaus nur aus 298 Mitglies

dern, aber feit Karl. dem Zweiten hat es faſt die

heutige Zahl. 7

Um ein Mitglied des Parlaments wählen zu

fónnen , muß man 21 Jahr alt und in England

geboren feyn ( St. 7 u. 8. William 3. Cap. 3 .

S. 25 ) * ). Ausgeſchloſſen ſind die Weiber , die

Sauben, Blinden, Stummen, Wahnſinnigen, Pairs,

die welche eines Capital- Verbrechens angeklagt ſind,

oder ſich Beſtechungen bei den Wahlen haben zul

Schulden fommen laſſen (St. 22. Georg II . Cap. 21,

$. 7.), die Zolls und Acciſe: Beamten , die nicht

die Land. Tare einnehinen . Dieſe Beamten vers

lieren , wenn ſie ihr Votum geben , ihre Stelle, und

múſien 100 Pfd. St. Strafe bezahlen. Außerdem

muß jeder Wähler der Grafſchaft ein Freilehn von

wenigſtens 40 Shillingen Einkünften beſīßen , wela

ches ihm aber alsdann das Recht giebt, an jedem

Drte des vereinigten Königreichs zu ſtimmen . Hiera

) Die Engländer citiren die Geſebe nach den Regierungos

jahren der Könige, wovon jedes ein Statut bildet. Das

beſtimmte Gcieß, wird durdy Bezeichnung des Capitels

angedeutet.
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aus folgt, daß ein Wähler bei mehr als einer

Wahl ſeine Stimme abgeben kann , und daß mehs

rere berechtigt ſind , eines und deſſelben Freeholds

wegen zu votiren , da jedes Freehold möglicherweiſe

ſo viele Wähler ſtellen kann , als 40 Shilling Eins

fünfte mehrmal in ihm vorhanden find. In den

Stádten, welche Grafſchafts - Rechte haben, müſſen

die Wähler ebenfalls ein Freehold oder ein Haus

auf ihrein Grund und Boden beſigen ( St. 19.

Georg II. Cap . 28. §. 3.) . In den Städten, die

keine Grafſchafts - Rechte haben , gilt nicht ein und

daſſelbe Recht. In einigen muß man , um wåhlen

zu fónnen , Hauseigenthümer feyn , in anderen

wählt man , wenn man zu den Laſten des Kirch .

ſprengels beiſteuert.

Um Mitglied des Parlaments feyn zu können,

wird außer den obigen Qualitäten noch erfordert,

daß man beim Augenblick der Wahl , wenn man

in der Grafſchaft gewählt wird , ein jährliches Eins

fommen von 600 Pfd. Sterl., das inan ſchon ein

Fahr lang haben inuß, nachweiſe; wenn man in

den Städten oder Hafen gewählt wird , ſo braucht

fich das Einkommen nnr auf 300 Pfo. zu belaufen.

Die Söhne der Pairs und Mitglieder für Univers

ſitäten brauchen einzig und allein ein ſolches Eins

tommen nicht nachzuweiſen. Nicht gewählt können
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werden die 12 Richter des Königreichs, die Geifts

lichen , Papiſten , Weiber, Wahnſinnige, Taube und

Stumine, die Dutlaws, die Sheriffs der Grafſchaf

ten (aber bloß in ihrer Grafſchaft nicht), die Eins

nehmer von Zöllen, welche ſeit 1608 beſtehen , die

Commis der verſchiedenen Miniſterien bis auf den

Unter : Staatsſecretair, Ade, die ein von der Krone

ausgehendes Amt bekleiden , das feit 1705 creirt

iſt, endlich die eine Penſion erhalten , welche nicht

lebenslänglich iſt und vom Könige genominen wers

den famn.

Jeder Wåhler, wie jeder Gewählte, muß auf

Verlangen des Sheriffs den Eid leiſten, daß er die

gehörigen Eigenſchaften habe. Niemand kann die

Wahl , die ihn getroffen , ablehnen , noch auch ſeine

Dimiſſion , wie etwa in Frankreich, einreichen.

Nur der Sod, oder die Annahme einer neuen Stelle

kann jemanden von ſeinem Siße im Parlamente

entbinden.

Wenn ein neues Parlament berufen wird, und

auf eine vom König unterzeichnete Ordre, ertheilt

der LordsKanzler dem Clerc of the crown in

Chancery einen unterſchriebenen und unterſiegelten

Befehl (Warrant), worauf dieſer alsdann den

Sheriffs der Grafſchaften ein Ausſchreiben (Writ)

zukommen läßt, dem zufolge er ſowohl in der Graf

II.
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ſchaft als in ihren Städten und Burgen die Mit

glieder des Parlaments wählen laſſen muß. (St.

7. 8. William 3. Cap . 25. 8. 2.) . Wird durch

Sob , Promotion zu einem Ainte oder fonftige Um.

ſtånde cin Plaß im Parlamente vacant , fo geht

der Warrant nicht von Lord:Kanzler, ſondern

vom Sprecher des Unterhauſes aus . Dem Sheriff

Inuß die zu treffende Wahl wenigſtens 40 Tage

vor Eröffnung des Parlaments angefündigt, und

er muß das Wahlprotocoll, dem Writ angeheftet,

einſchicken (return) . Schickt er ein fehlerhaftes

Protocoll ( false return ), 10 wird er mit 100 Pfo.

Sterl. beſtraft, auch wohl init Einſperrung in

Newgate.

Das Oberhaus beſteht aus den geiſtlichen

und weltlichen Lords des vereinigten Königreichs

und aus den 12 Richtern von England , welche

aber nur eine conſultative Stimme haben , wenn

ihr Gutachten verlangt wird. Die Zahl der Mit:

glieder iſt hier nur bei der Geiſtlichkeit feſt; doch

find jeßt nicht ganz 400 Mitglieder. Darunter

26 Engliſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe und 4 Irs

ländiſche Biſchofe. Die übrigen Mitglieder ſind

theils Königliche Prinzen, theils Herzöge, Marquis,

Grafen , Viscounts und Barone. Die Schottiſchen

Pairs ſenden 46 Abgeordnete und die Iriſchen
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28 ins Oberhaus. Nur die weltlichen Lords find

Pairs des Königreichs, nicht auch die Geiſtlichen.

Der König ernennt die Pairs nach Gutdůnken,

und giebt ihnen irgend einen im Hauſe üblichen

Sitel.

Was tun die während der Sigungen in beis

den Håuſeru üblichen Formen betrifft, ro låßt ſich

Hinſichts derer des Oberhauſes Folgendes bemerken :

Dein Oberhauſe préſidirt in der Regel der

Lord,Kanzler ; wird aber dieſes Amt von einer

Commiffion verwaltet, ſo ernennt der König, einen

andern Pair zum Pråfidenten. Der Kanzler fißt

auf einem Wollſack zu den Füßen des Thrones.

Es ift nicht, wie im Unterhäuſe, eine beſtimmte

Zahl anweſender Mitglieder zur Abſtimmung erfors

derlich . Auch die Abweſenden können ſtimmen , ins

dem ſie ihre Meinung einſenden , oder ſich durch

Anweſende vertreten laſſen ( by proxy ). Die

Forin der Abftiminung iſt, daß die Bejahenden

Content , die Verneinenden Non Content ſax

gen. Iſt Gleichheit der Stimmen , fo fiegt die

Negative. Die Pairs haben das Recht, ihre von

den Beſchlüſſen der Majoritåt abweichende Meis

nung in den Regiſtern des Saufe8 zu verzeichnen.

Sie ſind in Scharlachmånteln mit Sermelin ges
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.

fleidet, die geiſtlichen Lords in ihrer Episcopal,

Sracht.

Die Gemeinen ernennen bei jedem neuen Pars

lamente nach der Erdffnungs - Rede den Sprecher,

der vom Könige beſtåtigt wird. Nur dieſer allein

hat die gewohnliche Amtstracht der Richter : für

die anderen Mitglieder iſt Nichts dergleichen vorges

ſchrieben. Der Sprecher ſißt auf einem Lehnſtuhle,

und einige Stufen unter ihm iſt ein Tiſch mit den

4 Secretairen befindlich. Der Sprecher giebt ſein

Botum nur im Falle der Stimmen : Gleichheit ab ,

und hier iſt es Sitte , daß er ſich gegen eine vom

Miniſterium ausgehende Reſolution entſcheide. In

der Regel kündigt derſelbe den Gegenſtand der Des

liberation an , und giebt das Reſumé dèr Verhanda

lung. Nur in innern Disciplinarſachen pflegt er

auch während der Discuſſion das Wort zu nehmen.

*** Vierzig Mitglieder bilden die zur Abſtimmung

hinreichende Anzahl. Nur in einem einzelnen Falle

faſſen weniger als 40 Mitglieder einen Beſchluß.

Das Parlament kann nämlich nur auf 70 oder

75 Tage adjournirt werden. In dem Zwiſchen

raum der Seſſionen erſcheint der Sprecher daher

alle 70 Tage mit einigen in London befindlichen

Mitgliedern , und ſpricht die Vertagung aus. Um

die Wahlen zu unterſuchen, und um die dazu noth
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wendige Commiſſion von 13 Mitgliedern zu wah

len, müſſen wenigſtens 100 Mitglieder gegenwärtig

ſeyn . Kein Mitglied des Hauſes kann ſich wähe

rend der Seffionvon London ohne Urlaub oder

Erlaubniß des Sprechers entfernen.

Ueber die Weiſe, wie man zu einer Reſolution

gelangt , iſt das Weſentlichſte im Nachſtehenden

enthalten .

In Privat-Sachen , das heißt bei Naturali

fationen , Incorporationen, Local:Angelegenheiten

der Stadte, Provinzen , Brüden , Kanále, Stras

Ben u . f. 10., inuß eine Petition von einem Mits

gliede überreicht werden . Wird ſie für wichtig gee

halten , ſo wird eine Commiffion ernannt, die in

ihrem Bericht entweder auf Verwerfung oder auf

Erlaubniß , den betreffenden Gefeßes - Vorſchlag

einzubringen , antragt.

In allgemeinen Angelegenheiten bittet ein Mits

glied um Erlaubniß, an einem beſtimmten Sage

eine Bill einzubringen. Es entwickelt vorläufig den

Gegenſtand und die Gründe der Einbringung, die

alsdann erlaubt oder verweigert wird. Am bes

ſtimmten Tage überreicht es , wenn die Erlaubniß

gegeben worden , die leſerlich geſchriebene Bill, mit

einigen offen gelaſſenen Stellen , damit man das,

was die Discuſſion hinzugethan hat, hineinſchreiber
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tänne. Eine erſte Leſung geſchieht. Der Sprecher

ſtellt die zweite Leſung in Frage, deren Tag er

vorläufig feftfest. Verwirft das Haus die zweite

Leſung, ſo iſt die Bilt verloren (lost) und fann

nicht mehr während der Seffion vorgebracht wer's

den . Nach der zweiten Leſung beginnen die Des

batten , worauf der Sprecher das Haus über die

Zurückſchickung der Bill an ein Comité conſultivt.

Erklärt ſich das Haus für ein Comité , ſo heißt

die Bill comitted. Sit die Bilt von geringer Bes

deutung, To beſtimmt der Antragende in der Regel

die Mitglieder des Comité's , die er zu gleicher

Anzahl aus den Miniſterial- und Oppoſitions:Báns

ken wählt. Hat die Bill aber eine größere Bez

deutung, ſo verwandelt ſich das Haus felbft in ein

Comité. Der Sprecher verlaßt alsdann feinen

Plaß , und ein eigener Präſident (chairman ) wird

ernannt. Im Comité kommt die Bil nun noch

mals zur Sprache, und in der folgenden Sißung

ſtattet der chairman dem Hauſe feinen Bericht ab,

worauf die Frage ein anderes Mal debattirt wird.

Hierauf confultirt der Sprecher das Haus, ob die

Bilt in gehöriger Form abgefaßt werden ſolle.

Willigt das Haus ein , ſo wird die Bill dem Ses

cretariate zugeſchickt, und mit dicken Buchſtaben

auf mehrere Pergament- Rollen geſchrieben ; auf dies
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fer Station heißt die Bill , die dickgeſchriebene Bill

( ingrossed) . Die Lüden des urſprünglichen Vors

ſchlags werden hier durch die etwanigen Amendes

ments ausgefüllt. Nun wird die Bill zum dritten

mal geleſen . Auch hier ſind noch Amendements

möglich, die aber nicht mehr in der ſchon mundirs

ten Bill, ſondern auf kleine Pergamentſtädchen

(riders ) geſchrieben werden , die ſo heißen , weil ſie

gleichſam reitend die ingrossed Bill begleiten .

Nachdem diefes alles geſchehen, fragt der Sprecher,

die Bill in der Hand haltend, ob ſie gebilligt werde.

Iſt dies der Fall, ſo erhålt die Bill einen Namen,

und wird von einigen Mitgliedern des Hauſes den

Lords überbracht. An der Barre des Hauſes ems

pfångt der Lord : Kangler die Bill, die im Obers

hauſe übrigens ganz dieſelben Stationen durchzus

machen hat. Hat eine Bill in Oberhauſe begons

nen , fo tragen ſie zwei Masters in Chancery zu

den Gemeinen . Bei wichtigen Bills verrichtet dies

jes der Master of the rolls.

Die Amendements die ein Haus rückſichtlich

der vom anderen Hauſe ausgegangenen Bills macht,

werden auf dieſelbige Weiſe mitgetheilt. Niinmt

das Haus die Amendements nicht an , ſo wird

eine Conferenz zwiſchen den Commiſſarien beider

Häuſer feſtgelegt. Kann auch hier feine Uebereins
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fuuft zu Stande kommen , yo iſt die Bil für die

Seffion verloren .

Ade Bewilligungen von Subſidien , d. h. alle

Geldbills , müſſen im Haufe der Gemeinen ihren

Anfang nehmen . Die Mitglieder beider Hauſer

können eigentlich nur einmal bei jeder Leſung ( pres

chen , ausgenommen , wenn ſich das Haus als Cos

mité bildet. Im Oberhaus können die Lords bes

liebig ſprechen , wenn die Bill nicht an eine Coms

miſſion geſchickt worden iſt. Bei den Gemeinen

geben die Mitglieder nicht ihre Stimme mit den

Worten content und non content , ſonderu mit

ay und no ab : wenn es zu einer Abſtimmung (di

vision ) kommt, werden 4 Scrutatoren (tellers)

ernannt. Fin Fall eines Tumults erhebt ſich der

Sprecher von ſeinem Siße. Dies iſt für alle Mits

glieder das Zeichen , fich niederzuſetzen. Es giebt

in feinem der beiden Häuſer eine Rednerbühne;

jedes Mitglied ſpricht ſtehend, und gegen den Spres

cher gewandt von ſeinem Plate : denn iin Sprecher

iſt die Redefreiheit des Hauſes , die er bei jeder

Parlaments: Eröffnung vom Könige fordert, gleich

fam perſonificirt. Eigentlich ſoll kein Freunder den

Sißungen beiwohnen , man ſieht aber darüber hins

weg ; die Zuſchauer müſſen ſich jedoch entfernen,
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ſobald das Haus zur Abſtimmung übergeht. : Auch

hat jedes Mitglied , das Recht, die Fremden ents

fernen zu laſſen ( to clear the house.)

Der König von England gehört mit zum Pars

lamente, und iſt nicht außerhalb deſſelben befindlich:

Der vollſtändige Namie für das Parlament iſt der

König, die Lords und Gemeinen im Parlament vers

fammelt. Als Mitglied des Parlaments gehört er

zum Oberhauſe, wo fein Shron iſt. Die Gemeinen

müſſen daher bei der Eröffnung oder bei jeder ans

deren Botſchaft im Oberhauſe durch Deputation

erſcheinen.

Der König hat nicht das , was man Initias

tive nennt, aber er nimmt die Bills an , oder

verwirft ſie nach Gutdunken . Die Form für die

Annahme der Offentlichen Bills ift : le Roi le veut,

für die Privatbills : soit fait comme il est dé

siré . Der Ausdruck für die Verwerfung iſt : le

Roi s'avisera.

Der König hat das Recht, das Parlament

zu berufen , zu prorogiren und aufzuldſen . Nur,

wenn der König ſtirbt, kann das legte Parlament,

ohne zuſammenberufen zu ſeyn , von ſelbſt in Weft

minſter zuſammen kommen . Dieſes Parlament

bat aber nur eine Dauer von 6 Monaten , vom

4**
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Todestage des Königs an gerechnet. Hat die

légale Dauer eines Parlaments aufgehört, ſo muß

der König ein neues berufen. Dieſe legale Dauer

wurde durch 1. Geo. I. St. 2. C. 38. auf ſieben

Jahre feſtgefeßt. Bis dahin waren triennial

Parliaments,



XVII.

Ueber die Einwanderung
der Juden in

England.

Urbewohner von Britannien waren , ſo weit die

Geſchichte es verfolgen kann , die Britten , ein cel:

tiſcher Stamm , den galliſchen Gelten verwandt in

Sprache, Verfaſſung, Beſchaftigung und Aber's

glauben. Kriegeriſch , in kleinen freien monarchis

ſchen Staaten lebend , ſonſt, wie alle Selten, unter

der Prieſterherrſchaft der Druiden, trieben die Súd:

bewohner des Eilandes Aderbau , die nördlicheren

Viehzucht. So fand ſie Cåſar bei ſeiner erſten

Ueberſchiffung aus Gallien . Die von ihm zu Ers

oberung des Landes gemachten Verſuche, von Aus

guſtus und Tiberius nicht fortgeſett, wurden unter

Claudius erneuert, und nach wechſelndem Glúd ,

jedoch bei ſteter Behauptung auf der Inſel , endes

ten ſie in vollkommne Unterwerfung durch Julius

Agricola , Feldherrn Domitiane, Schwiegervater
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des Tacitus. Britannien war nun die ruhigſte

Provinz des römiſchen Reichscoloſſes. Empórun:

gen der Eingebornen kommen nicht vor, nur zuweis

len die römiſcher Legionen auf der Inſel, und der

von ihnen ausgerufenen Kaiſer. Eine feffere Mauer

als die Hadrians, des Antoninus und Severus,

waren aber der römiſchen Herrſchaft die Kunſte

des Friedens und der Verfeinerung , ehen ſo forge

ſam verbreitet, als allmählig angenommen . Daruin

ſehen die nie ganz mit den Römern verſchmelzenen

Britten , deren friegeriſche Luft aber in friedliche

Neigung verwandelt war, die zum Schirm füdliches

rer Provinzen auf immer abgerufenen Legionen

eben ſo wehinůthig ſcheiden , als ſie fie init In:

grimın empfangen hatten. Denn Picten und Scom

ten drohten nun von Norden herab über die ſchwach

gewordenen Eilånder herzufalien , und verwirklichten

die Drohung. Vergeblich waren Bitten in Rom

um Nůdkehr. Der Reichsretter Aetius mochte

des Staates Herz nicht entbloßen , zum Frommen

entfernterer långſt aufgegebener Glieder , und ro

wandter: ſich die verzweifelnden Britten wegen augens

blicklicher Hülfe an diejenigen , von denen ihnen

ſchmåhliche Unterjochung kommen ſollte. Die Sachs

ſen , von Hengiſt und Horſa geführt, beſiegten zuerſt

Picten und Scoten, dann wandten ſie ſich gegen
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die Britten ſelbſt, und durch neu hinzufommende

Schaaren von Sachſen , Angeln und Jüten

unterſtüßt, bildeten ſie allmåhlig ſieben angelſache

fiſche Königreiche, Kent, Northumberland , Dita

Anglia, Mercia , Eſſer, Suſſer und Weffer, wahs

rend die ſchwach widerſtrebenden Britten auf die

Gebirge von Wales und Cornwales beſchránkt

wurden. Unter Ethelbert, König von Kent, fand

das Chriſtenthum Eingang, das von Auguſtinus

gelehrt , nach und nach über die ganze Heptarchie

fich verbreitete. Aber die neue ſchlecht aufgefaßte

Religion, und aus andrer Quelle entſtehende Strei:

tigkeiten der folgenden Geſchlechter, Idften ſchon

früher das gemeinſame Band des Siebenreichs

auf, ehe der fraftige Egbert es zu einem Staate

vereinigte. Unter ihm , weit ſtårker aber unter

feinem Großrohu Alfred, fallen die wüthenden Vers

heerungszüge der Dånen nach England, die unzäh.

ligemal geſdılagen, immer neu zurüdfehren zu neuer

Verwüſtung. Alfred der Große , Held , Weltweis

ſer , Dichter und Gefeßgeber zugleich , feinem der

beſſeren Fürſten nachſtehend, zwingt die verheerenden

Räuber ruhige Unterthanen zu werden . Mit ihm

eigentlich beginnt erſt das engliſche Königsthum .

Aber noch unter den Nachfolgern Eduard , Athels

ſtan , Edmund, Edred , Edwy und Edgar müſſen
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die Kriege mit den dåniſchen Unterthanen ſowohl,

als mit neuen Ankömmlingen fortgeſetzt werden,

bis endlich dieſe unter Sweyn und Canut die Obers

hand gewinnen , und dieſer leştere ganz England

unter ſeinem Scepter vereinigt. Aber ſchon nach

dem Tode ſeiner Sdhne Harald und Hardicanute

gelangt wieder die ſáchſiſche Linie mnit Eduard dem

Bekenner zur Krone , dem legten Könige dieſes

Hauſes. Unter Harald, dein Sohne Godwins, wird

England eine Beute der tapferen Normannen unter

Wilhelm, dem Eroberer, nachdem die furchtbare

Schlacht bei Haſtings ( 1066 ) das Urtheil geſpro

chen hatte.

Zu meinem eigentlichen Thema , der Geſchichte

der Einwanderung der Juden , übergehend , darf ich

nicht verfehlen die Quellen und Hälfsmittel zu nens

nen , die ich entweder ohne etwas Weiteres zu

finden durchſucht habe , oder denen ich zum Theil

die Notizen verdante , die ich mitzutheilen im

Stande bin .

1. Die Scriptores historiae Anglicanae anti

qui , als Simeon Monachus Dunelmensis,

Jobannes Prior Hagustaldensis, Ailredus

Abbas Rievallensis , Radulphus de Diceto

Londoniensis , Johannes Brompton Jornal
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lensis , Gervasius Monachus Dorobornen

sis , Thomas Stuobs Dominicanus , Gui

lielmus Thom Cantuariensis, und Henri.

cus Kinghton , Leicestrensis. London 1652.

2. Vol . in Folio .

2. Polydori Vergilii Urbanitatis Anglicae His

toriae libri 27. Basil . 1556. in Fol.

3. Origines Britanniae or the Antiquities of

British Churches by Edw. Stillingfleet.

Lond. 1685. in Fol.

4. Historiae Britannicae , Saxonicae , Anglo

Danicae Scriptores. XV. als Gildas , Ed

dius , Ninnius , Asserius , Higden , Wme

Malmesbury , Anonymus Malmesiensis, et

Ramesiensis , Anonymus Elyensis , Thom.

Elyensis , Joh. Wallingford, Radulphus

Dicetus , Anonymus Joh . Fordun und Ale

winus Flaccus ed. Gale. 1691 . Oxford.

in Fol.

5. Rerum Brit. Scriptores Vetust. Heid. 1587.

in f. Hierunter ſind beſonders zu merken :

Beda, Galfredus Monumetensis und Guliel

mus Neubricensis.

6. Mathaei Paris Monachi Albanensis Angli

: Historia Major. London 1584. in Fol .
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7. Edw. Coke Institute of the laws of Eng

land , 1639. in 4to

8. Leges Anglo - Saxonicae, Ecclesiasticae et

Civiles Ed. David Wilkins. London 1721 .

in Fol .

9. Jo . Fellus Rer. Angl . script. vet. Tom. I.

Oxon. 1684 .

10. Hist, anglic. Script. varii e codicibus mssc.

nunc primum editi.. Lond. 1684.

11. Hearnius duo rerum ang. scr. vet. Oxon .

1732.

12. Eine Menge anderer Chronikens und Annas

lenſammlungen.

Als einziges mir bis jett vorgefonimenes

Súlfsmittel kann ich nennen

Anglia Judaica , or the History and Antiqui

ties of the Jews in England. Oxford. 1738.

by D. Bloissiers Tovey. E. E. D. and

Principal of new inn. Hall. in Oxford.

Uncritiſche Compilation ohne innerlichen Zuſams

menhang

Ueber die Zeit der Einwanderung der Juden

in England ſind die engliſchen Alterthumsforſcher

von jeher verſchiedener Meinung geweſen . Die

meiſten laſſen ſie erft mit Wilhelm dem Eroberer
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nach der Schlacht bei Haſtings einroandern ' * ),

während Andre ihre Ankunft weit früher, ja fogar

manche in die Zeit der Römer hinaufrúden . Ri.

chard Waller **) iſt es vorzüglich , der die legte

Vermuthung aufgeſtellt hat. Folgendes iſt der

Grund derſelben . Ungefähr um das Jahr 1678

wurde in London beim Umgraben des Grundes

cines Hauſes in Marc Lane ein merkwürdiger Nde

miſcher Ziegelſtein gefunden , der als Deckel eines

Gewölbes gedient hatte, worin verbranntes Getreide

lag . Der Ziegelſtein hatte auf der einen Seite ein

bas relief, den Samſon vorſtellend, wie er die

Füchſe in das Kornfeld treibt *** ). Daß Sams

ſons Geſchichte nur zum Deckel des Korngewdibes

gebraucht wurde, erklärt Waller damit, daßSams

ſon der Juden Herkules fesy, dieſer aber der Wäche

ter der römiſchen Kornböden . Da aber die Vors

trefflichkeit der Sculptur nicht auf die fpåtere ros

* ) Turners Instory of England. London 1815. Tom . II .

p . 93. under the patronage of Wm. the Conqueror

they came into England, Holingshed Chronicle. Lond.

1807. Vol. II, p . 24. Among other grievances , which

the English sustained by the hard dealing of the Con

queror this is to be rememberd that he brought Jews

into this land from Rouen and appointed them a place

to inhabit and occupie,

** ) Anglia Judaica p. 4 .

***) Leland. Collectan . in praef, Vol. 1. p . 71. Anglia Ja

daicà . p. 4.
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iniſche Zeit hinweiſe, und es gleichfalls unglaublich

feu , daß in der früheren , bald nach Verbreitung

des Evangeliums , die Geſchichte Samſons den

Römern oder Britten bekannt geweſen , ſo ſchließt

Waller daraus , daß Juden unmittelbar nach

der Zerſtörung von Jeruſalem nach London gekoms

men feyn möchten , welches ſchon zu Caeſars Zeit

ein cinladender Handelshafen war. Hier håtten

ſie ſich in der Wölbung ihrer Kornböden vielleicht

der wunderbaren Errettung aus der Gefangenſchaft

der Philiſter erinnert. Abgeſeljen aber davon , daß

die Identitåt des Basreliefs mit der Geſchichte des

Samſon mehr feſtgeſtellt feyn mußte, als ſie es zu

ſeyn ſcheint, iſt es auffallend , daß Waller die

Verbindung des Basreliefs mit dem Korngerdſbe

daraus erklärt, daß ercules der Speicher Beſchirs

mer fers, und dennoch Samſon feine Stelle vers

treten läßt. Wenn auch die Heroenſage der Vol

fer oft darin úbereinſtimmt, daß fie åhnliche Großs

thaten einem Einzigen zuſchreibt, daß ſie einen eins

zigen Namen hat , dem ſie das ganze Heldenthum

anweiſt, ſo muß man ſich doch håten , dieſe Perfos

nen für identiſch zu halten , und die eine mit der

anderen zu verwechſeln. Der jüdiſche Samſon iſt

weit vom Hercules verſchieden , und es iſt nichts

als baarer Unſinn zu behaupten, Juden båtten ſich
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zur Decke ihres Korngewölbes des Samſons bes

dient , weil dieſer eins mit dein Hercules, der rós .

miſchen Kornböden Schutpatron . So geneigt was

ren die Juden nicht ihre bibliſchen Geſchichten mit

fremden Mythen zu verwirren . Aber die einfachere

Erklärung ift hier wohl die , daß dieſes Basrelief

allerdings aus der chriſtlichen Zeit herrührt , wenn

man es nicht etwa auch mit dein Polytheismus

der Römer nicht unverträglich finden follte, daß fie

fich ſchon früher der fremden, ihnen nicht unbefanns

ten Mythe bedienten. Auf jeden Fall iſt dieſer

Beweis von der Anweſenheit der Juden in Britans

nien, fo lange er der einzige bleibt, ein ſehr ſchwa:

cher. Aber angenommen , es ſeyen einzelne Juden

in Britannien während der Römerherrſchaft gewes

fen , wie dies denn eben ſo wenig gradezu gelåug:

net werden kann , als es erwieſen iſt , fo würde

dies für die Geſchichte der Juden in England von

keiner Bedeutung feyn . Nur da , wo ſie von den

übrigen Römern abgeſonderte Gemeinden bildeten ,

iſt es der Mühe werthnachzuforſchen : in dem

fremden Lande aber, wohin ſie mit den Römern,

als Krieger , oder in irgend einer anderen Eigens

ſchaft kamen , waren fie Römer und nicht Juden,

und wie ihre Geſchichte einmal aufhören wird mit



92

dem Aufhören der Abſonderung, ro fann ſie denn

auch erſt mit dem Anfang derſelben beginnen .

Fragt man aber nun ernftlich nach der erſten

Spur jüdiſcher Gemeinden in England , to iſt

wohl feine älter als die folgende. In dein Jahre

740 wird von Ecgbriht , dem Erzbiſchof von York,

den Chriſten verboten den jüdiſchen Feſten beizu:

wohnen , wie es der 146fte Paragraph der canonis

ſchen Ercerpte deſſelben andeutet *) . Daß eine ura

alte Stadt Judes ſchon bei Nennius ** ) als

der Ort genannt wird, wo der brittiſche König

Pantha geſchlagen wurde, will wohl nichts fagen,

es wåre wäre wenigſtens zu gewagt, auf dieſe

Etymologie hin etwas zu gründen. Eine ſpåtere

Spur der Juden in England kommt im Jahre 833

vor. Ingulph ***) erzählt, daß damals Wits

glaff, der König von Mercia, den Mönchen von

Cropland nicht allein alle Schenkungen von Låns

dereien beſtåtigt, die die tonige ihrem Kloſter vers

liehen , ſondern auch die ihnen von Ehriften und

Juden gemacht worden ſeven. „Confirmo etiam

dicto monasterio omnes terras et tenementa ,

*) Johnsons Coll . of eccles, laws, ad h. an.

**) Historiae Brit, ed. Gale p. 117.

***) Pellus . Rer, angl. script. Tom. I. p.
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possessiones, et eorum peculia et omnia alia

donaria, quae Reges Merciorum et eorum pro

ceres vel alii fideles Christiani, vel Judaei dic

tis monachis dederunt , vel invadiaverunt aut

aliquo alio modo in perpetuam possessionem

tradiderunt. Wenn es aber den Chriſten ſchon

im Jahre 740 unterſagt wurde jüdiſchen Feſten

beizuwohnen , ſo müſſen dieſe ſchon mehrere Jahre

früher eingewandert jevn , und da es , wie unten

gezeigt werden wird , unwahrſcheinlich iſt, daß Jus

den in England vor Verbreitung des Chriſtenthums

unter die Sachſen waren , dieſe aber 597 begann,

ſo fällt die Einwanderung der Juden in England

unfehlbar ins: 7te Jahrhundert.

Aber daß die Juden in England vor Wilhelm

dein Eroberer nur in kleiner Anzaht vorhanden, und

daß erſt mit dieſem eine bedeutende Menge herüber:

fam , dafür giebt es, glaube ich , recht ftarke Bes

weife. In allen Geſetzen fachlicher und danis

fcher Könige , in welchen von Verbreitung des

Chriſtenthurns *) oder von Ausrottung des Heidens

thums , Ethnicismus genannt , die Rede iſt,

namentlich den ſpåteren des Königs Canut ** ),

Wilkins leges. p . 52. 100, 102 , 106 , 107 , 109. 119, 123 ,

* ) idem 32. 134.
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geſchieht der Juden feine Erwähnung. Eben fo

wenig iſt ein beſonderes Werigeld für den Todts

ſchlag eines Juden aufzufinden , wie doch ein ſolches

gewiß bei großerer Anzahl feſtgeſéßt worden wäre.

In den Gefeßen des Ina *), wo von der Strafe

des Mordes eines Peregrinen die Rede iſt, wird

von ihnen namentlich nicht geſprochen. Sind dies

nun ſchon ſtarke Beweife, daß die Anzahl der Jus

den in England vor der Eroberung nicht groß

gewefen iſt, fo kommt das noch als bedeutende In:

ſtanz hinzu , daß auc, in allen Wuchers und Dars

lehnsgefeßen ihrer feine Erwähnung geſchieht. Wer

ihr ſpäteres Treiben in England beachtet, und das

Gewerbe, zu dein ſie, verdammt ſchienen, wird hier:

in ſchon eine nicht geringe Beſtätigung meiner Bes

hauptung finden. Sie ſcheinen vor der Eroberung

Landbau getrieben zu haben , denn aus der obigen

Beſtätigungsacte des Königs Witglaff von Mercia

geht hervor , daß fie um das Jahr 833 Landbeſik

in England hatten , da fie , wahrſcheinlich durch

Verkauf, Ländereien den Mönchen von Croyland

überließen.

Fragt man aber nun weiter, von welcher Seite

die Juden nach England eingewandert ſind, ſo fann

*) idem p. 18 .
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ich feinen Augenblid anſtehen zu behaupten , daß

fie durchaus von Frankreich hergekommen ſeyn múſ

ſen. Mit den Angeln , Sachſen , Jüten und Das

nen , die bis zur Eroberung England heimſuchten

und bevdiferten , können ſie nicht gelandet ſeyn,

denn unter dieſen unchriſtlichen Barbaren haben die

Juden niemals gehauft. Nur da find fie in jener

frühen Zeit in Europa zu finden , wo bereits die

Rómer ihre ſiegenden Paniere aufgepflanzt hatten .

Darum iſt es wahrſcheinlich , daß einzelne Juden

bei dem beſtåndigen Verkehr der Angelſachſen und

Franken , bei den nicht ſeltenen Heirathen zwiſchen

jachniſchen Fürſten und Fürſtinnen aus dem Bauſe

des Chlodwig, die Gelegenheit wahrnahmen , nach

England mit hinüberzuſchiffen, ſich dort anzuſiedeln,

und in beſtändiger Verbindung mit den Juden in

Frankreich und der Normandie bleibend, nach der

Eroberung, das Einwandern einer bei weitem großes

ren Anzahl zu bewirken .

Hier iſt nun der Ort, einen wichtigen Punft zu

erdrtern. Basnagemeldet in ſeiner Geſchichte

der Juden *), daß um das Jahr 1020 die Juden

aus England vertrieben worden ſeyen , aber ohne

die Quelle anzuführen , aus der er ſchöpfte. Ohne

*) Tom . V. p . 1660 .
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weitere Nachforſchung hat die allgemeine Weltges

geſchichte und Bloiffiers Sovey * ) dieſe Bes

hauptung abgeſchrieben . Aber in feiner einzigen

engliſchen Quelle iſt dieſe Nachricht von einem

Vertreiben der Juden um das Jahr 1020 zu fins

den , und auch Rabbi Gans im Zemach David,

ſo wie die übrigen jüdiſchen Annaliſten melden

nichts davon. Auch iſt die Nachricht aus inneren

Gründen ſehr unwahrſcheinlich . Der König Canut,

welcher 1020 regierte , im Beſit eines erſt júngſt

durch Eroberung erworbenen Königreiches, ſtets

damit beſchäftigt Dånen und Engländer im Gleich .

gewicht zu erhalten , dazu beſtåndig auf Reifen

durch ſeine weitläuftigen Beſikthümer, und nach

dem Auslande, konnte wohl kaum daran denken

eine Vertreibung der Juden zu veranlaſſen. Dieſe

Vertreibung hätte ja überdies ficherlich ein Geſetz

hervorgerufen , aber unter den uns fonſt ziemlich

wohlerhaltenen Geſetzen Canuts findet ſich keins,

das der Juden Erwähnung thate. Bei einer Con:

tribution von 72000 Pfund, die derſelbe König unges

fåhr um das Jahr 1020 einforderte **), finden

wir die Juden nicht als Beitragende genannt.

*) Anglia Judaica p. 3 .

**) Wm .,Malmesbury. p . 72 .
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Sehen wir ſie nun kaum ein Jahrhundert ſpåter,

als unbeſoldete Sedelmeiſter der Könige auftreten,

den Wucher zur angewieſenen Domaine habend,

aus dem ſie die jederzeitigen Staatsbedürfniſſe

oder der Herrſcher Privatbedürfniſſe befriedigen

inüſſen , und bedenken wir , daß nur ſolcher oft uns

erſchwinglicher Taren Verweigerung ihnen Verfol

gung von Seiten der königlichen Gewalt zuzieht,

ſo inüſſen wir auch aus dem Umſtand, daß ihrer

bei der eben erwähnten gleichzeitigen Contribution

keine Erwåhnung geſchieht, die vermeintliche Vers

treibung im Jahre 1020 läugnen. Aber es giebt

noch triftigere Gründe. Oben glaube ich mit ziems

licher Evidenz dargethan zu haben , daß die Anzahl

der Juden in England vor der Eroberung äußerſt

gering geweſen iſt. Wie hätte nun eine ſo geringe

unbedeutende Anzahl eine Vertreibung berahlaffen

können ? Dazu håtte es ſchon bedeutender Reich

thümer , eines nicht unmerklichen Einfluſſes auf den

Verkehr des Landes, eingerichteter Gemeinden , wie

ſie erft zur Zeit der erſten Plantagenets gefunden

werden , bedurft. Wie hätten åbrigens alle gleicha

zeitige , oder unmittelbar darauf folgende Engliſche

oder Normanniſche Chronikenſchreiber eine ſo wichtige

Shatſache unberührt laſſen können , ſie, die jeder durch

ſtochenen Hoſtie, und des daraus fließenden Blutes,

II . 5
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oder jedes angeblich geſchlachteten Chriſtenknaben

dumm und frommgläubig Erwähnung thun . Die

wichtigſte Inſtanz aber gegen eine vermeintliche

Vertreibung der Juden im Jahre 1020, geben die

Gejege Eduard des Bekenners ab. In dem 29ten *)

Capitel , welches de Judaeis überſchrieben iſt, heißt

es wörtlich alſo: Sciendum quoque, quod omnes

Judaei ubicunque in regno sunt , sub tutela,

et defensione Regis ligea debent esse, nec qui

libet eorum alicui diviti se potest subdere sine

Regis licentia. Judaei enim et omnia sua Re

gis sunt. Quod si quispiam detinuerit eos vel

pecuniam eorum perquirat Rex , si vult , tan

quam suum proprium . Dieſes Capitel nun , das

von einem Prinzipe handelt , deſſen conſequente

Ausbildung erſt in dem folgenden Zeitraum nachges

wieſen werden kann , bezeugt wenigſtens , daß zur

Zeit, wo dieſes Geſet gegeben wurde, Juden, als

das Object deſſelben , in England vorhanden gewes

ſen ſeyn müſſen . Sind aber zur Zeit des Befens

ners , der von 1041 bis zum Jahre der Schlacht

bei Haſtings regierte, Juden in England vorhans

den geweſen , ſo wird ſchon eine ganz einfache Cris

tif darthun müſſen , daß der Zeitraum von 20 bis

*) Wilkins. p . 197 .



99

30 Jahren viel zu kurz iſt, um ein Vertreiben und

Wiedereinwandern der Juden wahrſcheinlich zu

machen. Aber mir iſt nicht unbekannt, daß die

angeſehenſten Engliſchen Alterthums: und Geſchichts:

forſcher *) die oben erwähnten Geſetze Eduard des

Betenners , wie ſie uns überliefert worden , für ein

Machwerf ſpåterer Zeit erklären , während die ech :

ten Geſete dieſes Kidnigs verloren gegangen ſeyen .

Würde in dieſem Falle, deſſen Unterſuchung

außer dem Bereich unſerer Darſtellung liegt , das

mitgetheilte Geſet für die eben aufgeſtellte Bes

hauptung entſcheidend reyn ? Ich glaube, aller:

dings , denn ſollten auch die Gefeße Eduard des

Befenners einer ſpåteren Zeit angehåren , ſo kann

dies doch nur von der Compilation verſtanden wer:

den . Materialien aus der urſprünglichen Periode

haben ihr beſtimmt zu Grunde gelegen. Aber ſelbſt

der Verfaſſer vollkommen falſcher Geſeke würde

gegen ſeinen Zweck, ihnen , als echten, Eingang zu

verſchaffen , gehandelt haben , wenn er einen ſo

furchtbaren Anachronismus begangen , und Eduard

dem Befenner ein Gefeß über Juden zugeſchrieben

håtte , während Juden zu deſſen Zeit überall in

England nicht vorhanden geweſen waren. Auch

*) Hume's hist. of England. Tom. I. p . 236.

5*
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können wir für unſere Anſicht die Autoritåt eines

der größten Engliſchen Alterthumsforſchers, Spela

manns , anführen , der dieſes Geſetz über Juden

aus dem Grunde für echt erklärt, weil er das ein :

zige Auffindbare ift , wodurch die Juden als Vas

fallen der Krone bezeichnet werden , dieſes Recht

doch aber auf einem Gefeße beruhen muß *) .

* ) Anglia Judaica p . ? , 3 ,
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Kein Gegenſtand iſt den Franzoſen in philoſophis

ſcher Auffaſſung geläufiger, als die Geſchichte. Sie

hat in Frankreich in den leßten vierzig Jahren ſo

ſchnelle und fo håufige Wendungen genommen , fie

iſt ſelber ſo ſehr das Reſultat von Gedanken ges

weſen , daß es mehr als auffallend ſeyn müßte,

wenn ſie den Franzoſen in ihrein ganzen Verlaufe

nicht als eine Gedankenreihe, und als eine noths

wendige Entwidelung erſchiene. Auch hat ſich die

Deutſche Philoſophie niemals beſſer bei dem Nach

barvolfe empfohlen , als wenn ſie geſchichtliche Ges

genſtånde erfaßte und darſtellte. Doch wird dem
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verſchiedenen Geifte der beiden Vsiker gemaß auch

die philoſophiſche Behandlung der Geſchichte vers

ſchieden ſeyn . Nicht grade in metaphyfiſche Kate:

gorien werden die Franzoſen die Geſchichte dialec:

tiſch ablaufen und ſich feſtſeßen laſſen , ſondern ſie

werden ihr Inwendiges als eine Reihe zuſammen:

hångender und aufeinanderfolgender Vorſtellungen

begreifen . Der Fortſchritt (le progrès), der als

Forderung an die Spitze der heutigen Welt geſtellt

iſt, darf auch nicht in den vorangegangenen Zeiten

verkannt werden , und ſo wird der Drient, Griechens

land , Rom , das Chriſtenthum , das Mittelalter,

die neue Welt , vor und nach der Franzöſiſchen

Staatsumwälzung , als in einander übergehend ans

geſehen, ſo daß die folgende Zeit immer die beſſere,

reichere und gebiegenere ift. In dieſem Sinne hat

Mignet die Geſchichte der Revolution gemacht,

in welcher die Nothwendigkeit mehr als Rubrif

åbeur die Begebenheiten geſchrieben, wie als Dialek :

tiſches in die Begebenheiten eingearbeitet iſt, ſo

haben Comte, und neuerdings die Simoniſten

den Verlauf der Geſchichte aufgefaßt, und es wird

bald keinen Franzdfiſchen hiſtoriſchen Schriftſteller

mehr geben , der etwa , wie Schloſſer oder an.

dere naive Deutſche, in der Peußerlichkeit des baa:

ren , bloßen , und von ihnen noch dazu verſchiedents
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lich angeſehenen Factums, den Anker fånde, an

dem er allein anzuknüpfen geneigt wäre.

Unterſchieden jedoch von der allen neueren

Franzöſiſchen Hiſtorikern eigenthümlichen Fähigkeit,

ihre Geſchichtsdarſtellung an Gedanken zu knüpfen,

müſſen diejenigen werden , die wirklich eine Philos

ſophie der Geſchichte erfaßt haben , und dieſelbe in

philoſophiſcher Form wiedergeben und bearbeiten .

Hier treten nun zwei Richtungen herror. Die cine

iſt religiós und myſtiſch : fie ſpricht von dem göttlichen

Urſprung aller geſchichtlichen Begebenheiten , die

Hand Gottes in Allein fehend und zu erkennen

ſuchend. Nach dem Principe des Abfalls und der

Wiederherſtellung , dem jede Zeitepoche unterworfen

ſeyn ſoll, ordnet ſie das Aufſteigen und Hers

abfoinmen der Völker an : die Zeit freiſinnig

erfaſſend, weiß ſie das Neueſte und Heutige

mit dem göttlichen Grunde in Verbindung zu

bringen . Der Urheber dieſer weltgeſchichtlichen

Sheodicee iſt Ballanche, in der Palingénésie

sociale , ein Wert des tiefften und gediegenften

Geiſtes, über das wir unſere Anſicht ausführlich

ausſprechen werden , ſobald es nur vollſtåndig

in unſeren Händen ſeyn wird. Aber mehr abs

laſſend von dieſem ftets fichtlichen göttlichen Urs

grunde , und jener religiöſen Verklärung , die Welt
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genauer als Wirklichkeit, und ihre Entwickelung als

ihr immanente Nothwendigkeit begreifend , vertrau

ter mit der Deutſchen Behandlungsweiſe , und ihr

zum Theil nachfolgend, iſt Herr Michelet, der

Verf. des gegenwärtigen Werfchens , das nur als

Borlåufer einer größeren Römiſchen Geſchichte bes

trachtet werden darf , mit deren Abfaſſung der Aus

tor unabláſfig beſchäftigt iſt. Unter allen jüngeren

Franzöſiſchen Schriftſtellern iſt uns vielleicht keiner

vorgekommen, denn ſich die geſchichtliche Ausbildung

der Volksindividualitåten fo flar geſtaltet håtte

als unſerem Verf., und der init fo viel Einbil.

dungskraft an ſeinen Gegenſtand ginge, um ihn

ganz in dieſelbe aufzunehmen und wiederſpielen zu

laſſen. Der Verf. ſagt in den wenigen Worten,

die er den Buche vorgelegt hat , daß er daſſelbe

ebenſo gut eine Einleitung in die Geſchichte von

Frankreich hatte nennen können ; abſehend von allein

Patriotisinus , entfernt von jeder Partei , konnte

ihm dennoch der Schluß nicht entgehen , daß ſein

glorreiches Vaterland für fünftige Zeiten der

Steuermann im Schiffe der Menſchheit feu , in

einem Schiffe, das ſo ſchnell geht, daß ein Schwins

del die Stårfften faßt und daß jede Bruſt davon

beſchwert wird. Dieſe Bewegung zu verſtehen

müſſe man von weitem ausholen : es rey nicht zu
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viel die Geſchichte der Menſchheit zu befragen , um

Frankreich zu erklären. Man könnte gegen dieſe

Auffaſſung erinnern , daß wenn auch die Franzoſen

alerdings die Hauptwerkineiſter der heutigen Welts

geſchichte find , fie doch uur ein ſehr einſeitiges

Moment derſelben abgeben , aber der Verf. hat ſie

auch gar nicht als Lebtes und Alleiniges , ſondern

im Zuſammenhange mit den übrigen Völkern auf

gefaßt, und um zu dieſer Darſtellung zu kommen,

wollen wir Hrn . Michelet in ſeiner vorbereitenden

Entwidelung ſprechen laſſen .

Mit der Welt hat nach dem Verf. ein Krieg

angefangen, der nur mit der Welt endigen foll und

nicht vorher , der des Menſchen gegen die Natur,

des Geiſtes gegen die Materie , der Freiheit gegen

das Schickſal. Die Geſchichte ley eben nichts Ans

deres als die Erzählung dieſes unendbaren Kais

pfes. Die Freiheit hat jetzt wie in der Geſellſchaft,

ſo auch in der Wiſſenſchaft, ihre Anſprüche geltend

gemacht , und die Geſchichte erſcheint nunmehr als

die ewige Proteſtation , und der fortſchreitende

Triumph jener erſteren. Was in dieſem Kampfe

ermuthigt, das iſt , daß die Natur tiefelbe bleibt,

und die Freiheit fortſchreitet: die Alpen find , was

fie waren , geblieben , aber wir haben den Weg

über den Simplon gebahnt: Wind und Wetter

5 **
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ſind nicht weniger launenhaft , aber das Dampfs

Ichiff durchſchneidet die Wellen , ohne ſich an beide

zu kehren . Vom tiefſten Orient aus , auf dem

großen Wege von Aſien nach Europa, und von

Indien nach Frankreich , ſind die Schickſale des

Menſchengeſchlechts zu verfolgen : aber auf jeder

Stufe vermindert ſich die Schickſalsmacht der Nas

tur, und der Einfluß des Geſchlechts und des Clic

mas wird weniger tyranniſch.

In Indien , der Wiege der Geſchlechter und

Religionen , dem „ Bauche" der Welt , iſt der

Menſch gekrümmt der Allmacht der Natur unter :

worfen , ein Kind , an der Bruſt der Mutter,

ſchwach und unabhängig, weniger ernáhrt als bes

rauſcht. Gegen die ungeheuren Kräfte der Natur

fann der Menſch nicht zu fåmpfen verſuchen : er

ergiebt ſich ohne Bedingungen, vertieft fich in Gott,

um unterzugehen , oder flieht gegen Weſten , um

von Perſien aus den großen Weg der Befreiung

des Menſchengeſchlechts anzutreten . Hier iſt Win :

ter und Sommer zugleich , die Luft iſt von den

ſchweren Indiſchen Dunſten befreit. Der vielfachen

Gottheit , die in der Verwirrung ihrer unendlichen

Formen den Geiſt der Materie hinopferte, der uns

frommen Heiligkeit einer göttlichen Welt, folgt der

Dualismus des reinen und einſichtigen Lichtes , ſo



107

wie des unreinen und körperlichen Stoffes. Perſien

iſt ſoinit der Anfang der Freiheit der natürlichen

Welt ſelbſt. Die Götter ſind in einer weniger

materiellen Sphåre , aber immer noch in der Nas

tur gewählt: das Gefühl der allgemeinen Unfeſtig:

keit hat dem Perſer eine Gleichgültigkeit gegeben,

die ſeinen fonſ thatigen Sinn zu hemmen weiß :

jedermann baut ein Haus, das mit dem Eigenthus

mer untergeht, für den andern Morgen wird Nichts

aufbewahrt , und die ſich erſt aufſchwingende Freis

heit fällt entmuthigt in das Nichtsthun zurüd.

Die Berauſchung iſt nicht wie in Indien , die der

Natur: fie iſt freiwillig , und der Perſer findet im

kalten Opium die Träume eines phantaſtiſchen Les

bens , und am Ende , die Ruhe des Todes.

Die menſchliche Freiheit, die nicht ſtirbt, vers

folgt ihren Weg von Aegypten nach Judåa, wie

von Indien nach Perſien. Aegypten iſt die Gabe

des Nils : der Fluß bringt hier nicht bloß die Mens

ſchen und die Civiliſation, ſondern er giebt die

Erde felbſt. Deswegen iſt die Fruchtbarkeit, die

allmächtige Ifis der herrſchende Gedanke.

Die menſchliche Freiheit in dieſer Welt der :

worfen , faßt in der anderen Plat , aber auch bis,

weilen erhebt ſie ſich hier gegen die Tyrannei der

Gdtter. In den Pyramiden , welche alle Sempel
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verdunfelten, liegt die große Proteſtation der Menſch :

heit in dieſer fataliſtiſchen Welt.

Aber die Fleiſchtdpfe Aegyptens werden vers

laſſen , und das reiche Nilthal mit dem Sande des

rothen Meeres vertauſcht. Judaa verflucht das

goldene Kalb , wie Perſien die Indiſchen Göten

zerbrach : hier iſt ein Gott und ein Tempel , hier

ſind Helden , die fåmpfen, Richter und Könige, die

dem Gottesdienſte vorſtehen ; die Freiheit erhebt ſich

hier als mächtige Feindin des nicht mehr natür:

lichen Prieſterthums . Die Natur iſt bei den Ju:

den entthront, das Licht zu Geiſt geworden. Einen

fleinen Raum im Drient bildend iſt Judaa nur

da , um den Welttheil zu verfluchen. Wenn Gries

chenland und Nom vollendet ſeyn werden , wird

man ihm den Preis abfordern , den es in ſeinem

Sempel verwahrt hålt.

Europa iſt articulirter und accentuirter als

Aſien : es iſt eine freie Welt. Der Sclave , der

fie berührt , iſt frei ; die Aſiatiſche Menſchheit, die

auf dieſen Boden trat , wurde befreit: imn ſtrengen

Occident giebt die Natur nichts mehr durch ſich

ſelbſt: hier muß ihr die Freiheit Alles abgewinnen,

hier inuß jene enge Vereinigung zu Stande foms

men , welche man die Stadt nennt. Familie und

natürliche Menſchheit werden in dieſen Mauern
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bezwungen. Griechenland erobert Troja , láßt bei

Salamis die Kraft des Geiſtes gegen Afiatiſche

Natürlichkeit hervortreten, und Alerander und ſeine

Nachfolger ndthigen die gigantiſchen Maſſen des

Drients rich in die Gebilde der Menſchlichkeit zu

fleiden . In Griechenland muß man ein Bürger

ſein , das Unendliche verlaſſen , um das Endliche

eines Ortes , eines Vaterlandes , einer Stadt ans

zunehmen : hier bricht die Blume der Freiheit in

der Schönheit auf, wie ſie der Bildhauer unbewegs

lich und feſt verfåndet, wie ſie in den Schriften

Herodots , Platons und Sophocles , als ein kurzer

und unerſeßbarer Moment auftritt, den die manns

liche Weisheit des Menſchengeſchlechts aber nicht

zurückrufrn möchte. In der Schönheit trägt dieſe

Welt ihre eigene Verdammung, denn das jugends

liche Alter muß der Reife weichen ; es bedarf einer

größeren Welt, um Stamm und Stadt zu verbins

den , die beweglichen Götter müſſen eine ernftere

Geſtalt annehmen , die Frau aus dem Gynaceum ,

in die Befreiung von Sklaverei treten .

Griechenland hat zwei Städte, Athen und

Sparta , das heißt , die Stadt iſt hier unvollkoms

men : das große Rom hat beide Stådte in ſeinen

Mauern , beide Völfer, das Etruskiſche und Lati:

niſche, beide Seiten , das Prieſter: und Helden
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thum , beide Welten , den Drient und Occident,

beide Geſchlechter, die Patricier und Plebejer .

Grundeigenthum und bewegliches Gut, Feſtigkeit

und Fortſchritt, Natur und Freiheit treten hier

gegen einander auf. Der Dualismus Perſiens iſt

nun von den Göttern an die Menſchen gekommen,

von der religidſen Methapbyſit an das Civilrecht.

Noin öffnet ſich der Welt , und nimmt dieſelbe in

ſich auf , während ſich Griechenland coloniſirend

aufreibt und endlich in Erſchöpfung ausgeht.

Aber indem Roin Griechenland und den Drient

in ſich aufzunehmen gedenkt , haben dieſe es ſelbſt

unterworfen : die feinen Götter Athens führen ſich

in Römiſche Tempel, die Griechiſche Spradhe und

Litteratur in die Bildung der barbariſchen Romer

ein . Der litterariſche Ausdruck des helleniſirten

Roms iſt das Zeitalter des Auguſtus und ſeine

Frucht Marcus Aurelius das Ideal der antiken

Moral. Unter den Religionen , die Rom zu ertras

gen hat , iſt auch das Chriſtenthum , und dies uns

terſcheidet ſich wohl von allen anderen . Denn

dieſe verſenken den Menſchen in die Materie ; ſie

nehmen zum Symbol das Zeichen des Lebens und

der Zeugung ; das Chriſtenthum dagegen umfaßt

den Geiſt und den Tod. Leben und Natur , Mas

terie und Schidfal werden von demſelben geopfert.
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Die barbariſchen Velfer erheben fich gegen

Nom : aber die erſten Barbaren wurden von der

Stadt eingeſchüchtert oder verführt, die ſie zerſtören

wollten : fie vertrugen fich mit dem Römiſchen

Geifte und behielten die Sklaverei bei. Dann

aber kamen die Franfen, unter deren furchtbaren

Herrſchaft die håusliche Sclaverei verſchwand, um

der Leibeigenſchaft Plat zu machen , die ſchon eine

Befreiung der unterdrůdten Menſchheit war. Der

Franke nahm den Gottmenſchen , das gereinigte

Rom an , und ließ ſich Caſar nennen . Das wilde

Chaos der Barbarei, das ſich ſeit Attila und

Theodorich feftfeßen wollte, fand ſeinen Mittelpunkt

in Karl dem Großen .

Dieſe materielle und noch lägenhafte Einheit

dauerte nur ein Menſchenleben und hinterließ in

Europa die Biſchofs: und Feudalariſtocratie des

Papſtes und Kaiſers. Die Welt der Kraft und Ges

walt , durch den Geiſt gebåndigt, ſprach ſich in den

Kreuzzügen aus, oder in den Kriegen Europas gegen

Aſien , und der heiligen Freiheit gegen die ſinnliche

und unfromme Natur. So erfüllte ſich in tauſend

Jahren das lange Wunder des Mittelalters , jene

große Legende, deren Spur jeden Tag mehr zu erld:

ſchen ſcheint, und von der man in einigen Jahrhuns

derten keine Vorſtellung mehr haben würde, wenn ſie



112

nicht in fo vielen Domen und in ihren Verzierungen,

wenn ſie nicht in ihren großartigen Geſången, ſtarfe

und der Zeit troende Geſtalten hinterlaſſen hätte.

Endlich aber iſt die neue Zeit erfihienen , und

die Freiheit hat geſiegt. Der fortſchreitende Triumph

des Ichs, das alte Werk der Befreiung des Mens

fichen , welches mit dem Koſten des Wiſſenſchafts:

baumes beginnt , hat ſich fortgefeßt: das heroiſche

Princip der Welt, lange unter dem Namen Satan

begriffen , iſt endlich unter ſeinem wahren Namen

erſchienen : der Menſch hat mit der natürlichen

Welt Aſiens gebrochen, uad fich aus ſich eine Welt

der Freiheit erbaut, er hat ſich ron der Gottnatur

des Schickſals, einer ausſchließenden und ſtiefmüts

terlichen Gottheit entfernt, um zum reinen Gotte,

zum Gott des Geiftes zu gelangen , der nicht zwis

ſchen Menſchen und Menſchen unterſcheidet und

ihnen allen in der Geſellſchaft und Religion die

Gleichheit der våterlichen Liebe eröffnet.

Hiermit endigt Hr . Michelet das Augeineine

ſeiner vorbereitenden Entwickelung. Ehe wir mit

ihin nun in das heutige Europa eingehen , und

daſſelbe ſich in die Volksgeſtalten, die er hervorruft,

zerlegen laſſen , mågen uns einige Bemerkungen ges

ſtattet ſeyn. Wie wahr auch der ganze Gang dies

jer Philoſophie der Geſchichte iſt, ſo zeigt ſich doch
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ſowohl in der Aufſtellung des Shemas, wie in der

Ausführung der vollkommene Unterſchied zwiſchen

der Weiſe, wie etwa der Deutſche Geiſt den Ger

genſtand ergreifen würde , und der Franzöſiſchen

Behandlungsart. Die Aufgabe, die Hr . Michelet

am Ende zu Idfen gedenkt, ſtellt er ſich im Anfange

ſeiner Betraditung vollſtåndig auf: er gelangt ſos

mit nicht erſt zu dieſem Legten durch die Entwickes

lungsweiſe ſelbſt; ſondern es iſt von Hauſe ans

als Zielpunkt gegeben , zu dem die ganze Darſtels

lung nur der wohlberechnete Marſch iſt. Mit der

Welt foll ein Krieg anfangen , der nur mit der

Geſchichte der Welt endigen wird ; der des Mens

ſchen gegen die Natur, des Geiſtes gegen die Mas

terie und der Freiheit gegen das Schickſal. Die

Geſchichte foll eben die Erzählung dieſes unendbaren

Kampfes feyn . Wenn es nun auch wahr iſt , daß

der Anfang der Geſchichte die Freiheit ſchlafend in

den Armen der Natur und gleichſam von dieſer

eingeſogen antrifft, ſo hat dieſe erſtere eben weder

die Kraft noch die Bedeutung, fid) als die eine Seite

des Gegenſaßes zu erweiſen , von dem der Verf.,

als von dem Urſprünglichen ausgeht. Jn China,

von dem ør. Michelet in ſeiner Darſtellung der

Aſiatiſchen Staaten nicht ſpricht, findet ſich durchs

aus gar kein Gegenſatz vor : hier aber , in dieſer
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natürlichen, ſtarren, ſich ewig gleichgebliebenen Welt

iſt der Anfang der Geſchichte zu ſuchen . Wollten

wir etwa in Frankreich das Ende und Reſultat

dieſer geſchichtlichen Entwicelung erbliden, ſo würde

es ſich aufweiſen laſſen , wie grade das nivellirte

unreligidſe und einheitliche China , ohne Privilegien

und Adel , von dein Standpunkte der Na:

türlichfeit aus , daſſelbige iſt, was das gleichges

madite , für dieſe Gleichheit allein empfängliche,

die Privilegien zertrümmernde und den Adel abweis

ſende Frankreich von dem Geſichtspunkte der

Freiheit aus bedeutet. In China iſt die Freiheit

gar nicht vorhanden , ſie ſchläft unentwickelt inmits

ten des Despotismus des Staates , daruin die

wunderbare Einheit , dieſe leichte Bewegung des

familienmäßig geordneten Staates, die den Miffio:

narien wie eine hohe Bildung vorkam , und die ro

lange erſtaunt , bis man einſieht , daß die Kindheit

der Geſchichte eine Aehnlichkeit mit der Arbeit ihrer

legten Reſultate haben muß. In Franfreich finden

wir dagegen die geſchichtlichen Vorſtellungen von

der Freiheit aufgerieben , den ſich allein bewegenden

Gedanken ſomit als ausſchließlichen Herren ; die

Natur , die ſich immer noch in den rådgångigen ,

dieſem oder jenem Standpunkt angehdrigen Mån:

nern zeigt , überwunden und verſchlungen , und eine
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Gleichheit hervorgebracht, die freilich mit jener er:

ſten Chineſiſchen nur die Uebereinſtimmung hat,

welche die Natur und der freie Geiſt, der Anfang

und das Ende zu haben pflegen . Der Gegenſat ,

von dem unſer Verfaſſer, ausgeht, iſt weder im

Anfange der Geſchichte, in welchem er ſich noch

nicht vorfindet, noch am Ende , wo er úberivunden

iſt: er bildet aber allerdings die Mitte der Ges

ſchichte , und tritt nicht bloß im Ganzen , ſondern

auch in jeder einzelnen Weltepoche beſonders her:

vor. In der natürlichen Welt Aſiens iſt Perſien

das Land des Gegenſaßes, des Guten und Böſen,

und Judåa bildet wieder hier die geiſtige Einheit,

die der natürlichen Chinas gegenüberſteht. Im

Alterthum iſt Rom zugleich die Welt des Kampfes,

und die andere , einheitliche und nivellirte, in wel

cher der Kampf und Gegenſaß fich aufldft; in der

chriſtlichen Weltanſchauung iſt die tauſendjährige

Gåhrung und der Streit der Beſonderheiten im

Mittelalter anzutreffen ; und die Geſchichte der neues

ren Zeit iſt die Auflöſung , Verſchmelzung und ſo :

init aud) Befreiung dieſer leşteren. Trot dem iſt

aber dies allerdings richtig, daß der vieltauſend

jährige Weg der geſchichtlichen Entwicelung nichts

als der Marſch von dein natürlichen Anfang zur

endlichen Darſtellung der Freiheit iſt, daß vielfache
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Emanationen in Geſtalt von Volferindividualitäten

zu dieſem Behufe hervortreten, daß jeder ſogenannte

Rúdſchritt ein Fortſchritt iſt, und daß am Ende,

von der Höhe des letten Standpunktes , die Uebers

ſicht jener wohlthåtigen Krümmungen und Wendun:

gen , die die Geſchichte bilden , zu betrachten fey.

Wir könnten nun wohl auch von dem Deutſchen

Standpunkte aus etwas gegen die Entwidelung

der geſchichtlichen Bewegung zu erinnern haben,

wie ſie in der Darſtellung des Verfs. hervortritt,

wir fónnten ineinen , daß in jedem der genannten

Volker nicht auch zugleich die Nothwendigkeit, daß

das Folgende erſcheine, zu finden ſeyy, ſondern daß

vielmehr dieſes Aufeinanderfolgen von Hauſe aus

als Bedingung geſtellt, und ſonach jedes Einzelne

beſonders hervortretend in ſeiner Eigenthümlich

keit geſchildert wåre ; aber wir dürfen nicht verkena

nen , daß eine ſolche metaphyſiſche Behandlung

weder dem Geiſte noch dem Character der Franzos

jen ſich hätte anpaſſen laſſen , daß der Verfaſſer

durch ſeine blühende, und man möchte faſt ſagen

glühende Darſtellung, durch die fantaſiereiche Ueppige

feit ſeines Geiftes, welche niemals in das Fantaſtis

(che fåült, und deren Beſonders und Einzelheiten

ſich immer zu einem vortrefflichen Geſammtbilde

zuſainmenfügen, die große Gewandtheit der Frans
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zoſen die Natur der Sachen herauszufinden gezeigt

bat , und daß es fomit überflüſſig iſt auf die

Strenge philoſophiſcher Deduction, und das Da:

feyn methaphyfiſcher Formen zu bringen .

Aber wir wollen Hrn. Michelet nun auch in

den Reſultaten kennen lernen , die er aus dieſer

vorbereitenden Entwickelung zieht, und wie ihm das

heutige Europa und ſeine Völferindividualitäten

erſcheinen. Zunächſt müſſen wir es hochpreiſend

anerkennen, daß er in Europa nur vier Lånder hers

vorhebt, Frankreich und Italien , England und

Deutſchland, denn die übrigen ſtellen ſich als Monde

um dieſe Sonnen herum , einpfangen ein zweites

und geborgtes Licht, und können ſomit nicht den

Kern der Europåiſchen Civiliſation bilden . Wir

håtten faſt ſogar etwas dagegen einzuwenden, daß

Italien mit zu den tonangebenden Ländern gerech :

net wird. In der wahrhaften heutigen Bewegung

des Europåiſchen Geifies iſt es nicht: Bewahrerinn

alter Ruinen der Römiſchen Zeit und des Mittel:

alters iſt es jeßt etwas mehr, wie die übrigen

Romaniſchen Staaten, ein Nachzugler Franzöſiſcher

Kultur, die es begierig aufnimmt , um ſie ſogleich

wieder fallen zu laſſen , oder unverſtanden von fich

zu weiſen. Es mag fich aufflackernd erheben , und

bisweilen auch brennen , aber die Gegenwart hat
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hier feinen Boden , feine Hoffnung und keine Ges

ſchichte. Hr. Michelet faßt ferner außerordentlich

gut die Europäiſche Civiliſation , zu ihren beiden

Enden , gegen Afrifa und Aſien auf. Hier , ſagt

er , an dieſen beiden Thoren, ſind die Spanier und

Slawen , chriſtliche Barbaren der moslemnitiſchen

Barbarei gegenüber zu einem ewigen Kreuzjuge

verdammt. Im Süden und Norden hat Europa

zwei Pole, Italien und Skandinavien . Auf dieſen

äußerſten Spigen liegt ſchwer die Schickſalsmacht

des Geſchlechts und des Klimas .

Doch wir wollen die Darſtellung der vier

Volferindividualitäten durch Hrn. Michelet felbft

wiedergeben. Deutſchland mit ſeinen unbeſtimmten

Flüſſen, die es nach Oſten und Weſten ſchlecht be.

grånzen , hat fich oft nach beiden Seiten hin vers

åndert: e$ hat aber allen anderen Völkerſchaften

den Deutſchen Beſtandtheil hinzugefügt, und iſt ſo

in alle übergegangen. Noch heute geht der Deuts

( che gern aus ſeinem Lande , und iſt gaſtfrei gegen

Fremde : er fympathifirt mit der Welt , liebt und

nimmt die Sitten anderer Völker an. Der Cha:

rafter dieſes Volkes iſt die leichte Verläugnung

ſeiner ſelbſt, der Vaſſal giebt ſich ſeinem Herrn :

der Handwerker feiner Körperſchaft : an der gemeins

ſchaftlichen Tafel iſt der Egoismus vernichtet. Der
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eine neue Barbarei erhoben , als Frankreich gegen

Weſten ſich ſchloß, mußte man ſelber Burgen

bauen und Städte erfinden . Man kann nunmehr

hier jenes wunderbare Schauſpiel eines immer juns

gen und jugendlichen Geſchlechtes, einer durchſichtigen

Civiliſation , und eines ganz verſchiedentlich abges

ſtuften Landes erblicken . Staaten von zwanzig

Millionen , neben Staaten von zwanzigtauſenden,

Stådte von geſtern , weiß und rechtwinklig , neben

dem alten Nürnberg , deſſen Häuſer dem Vorůbers

gehenden in den Worten des Evangeliums zuſpres

chen , unter allen Widerſprüchen, aber den ſtårk,

ſten , welcher unter dem Joche des Mittelalters ein

Volt erhålt, das neuerungsſüchtig und für das

Fremde enthuſiaſtiſch iſt. Nicht an dein Willen,

lich zu verändern, fehlt es Deutſchland, — wie oft

hat es fich nicht erhoben ? – aber es fällt ebenſo

wieder in ſeine Träume, in feine unbeſtimmten Allge:

meinheiten zurück.

Nein, das große, måchtige und gelehrte Deutſch

land jou fein Recht haben, das arme Italien, das

es unter dem Joche hålt , zu verachten. Was dies

jes unterwürfig gemacht hat, iſt gerade die unzáhm :

bare Perſönlichkeit, die unbezwingbare Urſprünglichs

teit , welche hier die Individuen von einander abs

loft : eß iſt weit davon entfernt, einen Geiſt der
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Selbſtverläugnung zu haben, und ſich in dem Ideas

lismus von Gott und der Welt zu verlieren ; viel:

mehr låßt es Gott herabſteigen, materialiſirt ihn,

und macht aus der Religion einen Gegenſtand

praktiſcher Nüßlichkeit. Die Theologie wird frühs

zeitig in das Recht gelegt , und die Påpfte find

deſſen erſte Legiſten. Italien hat eine Eivilbau.

kunſt, zur Zeit , wo ſich in den anderen Ländern

nur religiofe Bauten erheben . Wenn ſich aber die

Stalieniſche Individualität nicht Gott ergiebt, um

wieviel weniger wird ſie ſich dem Menſchen ergeben .

Man findet im Italieniſchen Mittelalter viel Zeichen

und Geſtalten der Feudalität , niemals aber die

Feudalitåt ſelber, nicht den Glauben und die Treue

eines Menſchen gegen einen Andern . Der Italie:

ner wird für eine Idee fterben können ; aber das

Aufſuchen unnüßer Gefahren, die Vergdtterung der

Frau , die Religion der Treue, daß enthuſiaſtiſche

Sräumen der Feudalwelt erregt in ihm ein unauss

tdſchliches Gelächter. Sein Rittergedicht iſt die

Satire des Ritterweſens, der raſende Roland.

Hier iſt nicht die Welt der Familie und des Stams

mes , hier iſt die Welt der künſtlichen , der gemach

ten Stadt: jeder ſingt zwar in dieſem Lande, aber

der wahre Italieniſche Dichter iſt der Sånger der

unſichtbaren Stadt, Dante in der divina comedia.

II . 6
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Die Wiſſenſchaft des Italieners iſt die Jurispru :

denz, die Geometrie und die Taftif : Cafar und

Napoleon waren Italiener.

Man ſollte endlich mit jenen lächerlichen Ers

örterungen über die Schlaffheit des Italieniſchen

Charakters aufhören , denn fein Volf iſt ſich gleis

cher geblieben. In Kleidung und Nahrung find

die Italiener wie im Alterthum . Zu jeder Zeit

umſteht ein gewaltiger Haufe den Improviſator,

er heiße Statius , Dante oder Sgricci ; der Pflug

iſt, wie ihn Virgil beſchreibt, die Provinzen ſind

ihrem Genius getreu geblieben ; im Süden finden

ſich der Idealisinus, und die Spekulation der Gries

dhen, im Norden der Senſualismus und die Shatfraft

der Selten , in der Mitte die verſteinernde Kraft

Etruriens in den Paláſten von Florenz und in der

Kunſtſteifigkeit von Giotto. In Rom beſonders

findet man die bittere und beißende Satire , das

tragiſche Lachen. Juvenal war ein Rdmer von

Geburt , Salvator Roja iſt es durch Adoption .

Der wahre Beruf des Römers iſt die politiſche

That ; da ihin dieſe nicht mehr möglich iſt , ſo

traumt er. Für Nichts in der Welt wird er ein

ferviles Werk verrichten ; der Wildheit, wenn man

will, kann er beſchuldigt werden , aber nicht der

Schwäche. Das arme Italien hat ſich wenig vers



123

åndert, und das iſt ſein Verderben ; die Deutſchen,

die es eroberten, ſind von ihm abſorbirt worden,

die Gothen in einem Jahrhundert, die Longobarden

in zweien. Seit dieſer Zeit iſt Italien , der Shas

tigkeit und dem Kopfe nach in den Norden , nach

Rom , Mailand und Piemont gewandert, während

die Kraft des Alterthums im Süden war , es hat

daher wenig Hoffnung auf Originalität und wird

noch lange Frankreich betrachten .

In Deutſchland und Italien hat die Natur:

lichkeit des Geſchlechts und Klima's noch eine große

Macht, die die Freiheit nicht hinwegheben kann.

Nirgends finden wir hier eine vollkommene Vermis

ſchung und Ausgleichung. Wenn aber das am

wenigſten Einfache und Natürliche, das Kunſts

lichſte, Menſchlichſte und Freieſte - Europa iſt; ſo ift

das Europäiſchſte - Frankreich. Deutſchland und

Italien haben keinen Mittelpunkt , aber Frankreich

hat einen ; es iſt wie eine Perſon , die lebt und ſich

bewegt. Das Franzöſiſche Frankreich hat das Engs

liſche, Deutſche und Spaniſche an ſich gezogen und

abſorbirt, es hat den Norden verſüdlicht, und den

Süden verndrdlicht, dem leßteren den ritterlichen

Geiſt der Normandie und Lothringens eingehaucht,

und dem erſten die Römiſche Form der Toulouſer

Municipalitåt , und die Griechiſche Induſtrie von

6 *
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Marſeille gegeben . Das Franzöſiſche Franfreich

iſt der Shalgrund der Seine und Loire, ein plattes,

blaffes und unentſchiedenes Land ; die Menſchen

haben weder die provenzaliſche Anmuth, noch die

eroberungsjůchtige Rauheit des Normannen , noch

den Eigenſinn des Bretagners , aber dafür haben

fie jene allgemeine Empfänglichkeit, welche den ges

felligen Charakter giebt ; fie bilden den Kitt und

die Verbindung aller außerſten Originalitäten , ſo

daß jede in ihnen nach Belieben die Verwandtſchaft

erkennen kann. Dieß iſt der Vorzug des mittlern .

Frankreichs vor den Provinzen , des ganzen Frants

reichs über Europa , und die Vermiſchung der Ges

fchlechter macht den eigenen Genius jener rieſens

haften Einheit von dreißig Millionen aus . Die

Eigenthümlichkeit des Franzöſiſchen Volkes iſt die

Thatfråftigkeit, und darum gehört ihm die Welt ;

es ſind Kriegs- und Geſchäftsmånner, was in fo

vieler Beziehung daſſelbe iſt. Dann aber iſt hier

der geſellige Geiſt mit ſeinen drei verſchiedenen

Charakteren , dem Aufnehmen fremder Gedanken,

dem Proſelytismus, die eigenen zu verbreiten , und

die organiſche Gewalt, die einen und die anderen

zu verbinden und feſtzuſtellen , vorherrſchend. Der

Franzoſe will ſeine Perſönlichkeit und ſeine Gedans

fen den anderen Völkern einprågen , und nachdem
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er ſie beſiegt hat , fie zu Franzoſen machen. Nicht

die gemeinen Vortheile einer Eroberung , nein die

Aſſimilation der Geiſter , die Unterwerfung der

Willen ſoll erlangt werden : die Franzöſiſche Sprache

iſt ja die allgemeine Europas geworden , und heute

iſt es die Freiheit und das Gefeß , mit welcher

Frankreich der ganzen gebildeten Welt vorangeht

und auf dieſe einwirkt. Darum ſchreibt der Frans

zoſe Geſchichte, wie er ſie macht. Nirgends treffen

wir Memoiren oder individuelle Geſchichte, wie in

Frankreich an : der Deutſche ſchreibt ſolche nicht

aus Beſcheidenheit, der Engländer aus Stolz .

Aber der Franzoſe will eine Wirkung hervorbrina

gen , und übertreibt daher oft. Dieſe Uebertreis

bung iſt meiſtens uneigennüßig, und geht aus dem

oratoriſchen Character der Nation hervor. Denn

die Franzöſiſche Litteratur iſt die Redekunſt, wie

Frankreich das Land der Proſa iſt. Dieſe hångt

mit dem democratiſchen Geifte des Volkes zuſams

men , wie ſie denn die legte und thatfråftigſte Form

des Gedankens bleibt.

Der menſchliche Stolz in einein Volfe perſo:

nificirt , iſt England. Könige des Meeres und der

Welt , ohne Gereß und ohne Grånzen , verbinden

die Engländer die rauhe Härte des Däniſchen Pis

raten mit dem feudalen Stolze des Normanniſchen
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Lords. Wie viel Mal kann man Tyrus und Cars

thago aufhäufen , um zur Infolenz des titaniſchen

Englands zu gelangen ? Aber dieſe Welt trågt

auch die Strafe ihrer eigenen Widerſprüche. Aus

zwei feindlichen Principien der Induſtrie und Feuz

dalität , dem Egoismus der Abſonderung und dem

der Aſſimilation zuſammengeſett, kommen dieſe nur

in einem einzigen Punkte , der Anhäufung von

Reichthümern zuſammen . Aber das wirkliche Les

ben , dem der Engländer alles opfert, entſchwindet

ihm : fein Stolz iſt das ewige Hinderniß der Vers

miſchung der Geſchlechter: und wenn er auch die

Freiheit in ariſtocratiſcher und feudaler Weiſe vor:

ſtellt, ſo iſt es ihm nicht vergönnt , zur Freiheit in

der Gleichheit, zur Geſelligkeit, die Frankreich aufs

weift, zu gelangen.

Unter dieſen vier Völkerindividualitäten iſt

Frankreich ſomit die führende und leitende Macht:

in ſeiner legten Revolution iſt es kein Einzelner,

welcher hervortritt : man ſieht ein ganzes Volf fich

für einen Gedanken ſchlagen : man war übereins

ſtimmend , ohne ſich verſtåndigt zu haben . Dieſe

Ordnung , die man in alten Zeiten wunders

bar genannt haben würde , iſt ein Blig, der in dies

ſer bewegten Welt Hoffnungen für die Zukunft ges.

währt ; die Einheit , die der Epoche, welche in der
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Zerſtdrung begriffen iſt, zu mangeln ſcheint, wird

wiederkehren , wenn auch erſt auf unſeren Gråbern .

Wenn der geſellſchaftliche Sinn uns zur Religion

zurückführen ſoll, ſo muß dieß von dem geſelligen

Volfe ausgehen , denn Frankreich ſpricht das Wort

Europas aus, wie Griechenland einſt das von Afien

gab. Nicht in America, einem ernſten Kinde, das

noch lange nachahmen wird , ſondern in dem alten

Frankreich durch den Geiſt erneuert, liegt das Pries

ſterthum der Civiliſation. Mit den Lateiniſchen

Ddiferſchaften, namentlich mit Italien vereint,

wird es ihnen etwas von der Bedeutung wieders

geben , die ſie im Alterthum und im Mittelalter

hatten . Wer die Schidſale des menſchlichen Ges

ſchlechts kennen lernen will, muß den Genius Itas

liens und Frankreichs ergründen .

Die Unterſchiede, die Sr. Michelet zwiſchen

den Völkern , die wir jeßt genannt haben, aufſtellt,

fönnen wir im Ganzen nur billigen. Nur eine

Bemerkung möchten wir uns erlauben . Was ift

es , das heute Frankreich zum Anführer und zum

erſten Staate der Europäiſchen Civiliſation macht ?

Unſtreitig nichts Anderes , als jener Germaniſche

Geift, der hier nicht, wie in Italien und Spanien ,

in die Lateiniſche Grundlage fich verloren , fondern

dieſelbe aufgenommen und bearbeitet hat. Daß

1



128

die Franzoſen nicht, wie die anderen Romaniſchen

Bolfer , lediglich dem Mittelalter , ſondern weſent:

lich der heutigen Welt angehören, iſt in der großen

Kraft der Frånfiſchen Bevölkerung zu ſuchen, welche

hier niemals ſich zerſtören ließ. Sind es die Nords

oder Südfranzoſen , die Lånder des Gewohnheites,

oder die des Römiſchen Rechts, die jene Bedeutung

und dieſe Geſchichte hervorriefen ? Dagegen hat

ſich in Italien , wie in Spanien , der Germaniſche

Geiſt von den Beſiegten aufreiben und verzehren

laſſen : Stalien ſoll, ſich , wie der Verf. richtig bes

merkt , nicht veråndert haben. Deswegen iſt es

aber auch außerhalb der Bewegungen des Europáis

fchen Geiſtes, weil dieſer mit einem unverånderten

Lande nicht beſtehen kann . Es wird immer merk:

würdig genug bleiben , denn es ſtellt das Alte vor,

aber feine Menſchen , wie ſeine Steine , ſind Ruis

nen und ihre Züge können Wehmuth, Zorn und

Verachtung ausdrüden, ohne daß das durchziehende

Leben der Gegenwart in denſelben zu finden wåre.

Wir fönnen , indem wir hier von dem Buche

des Hrn. Michelet Abſchied nehmen , nur die

große Freude ausdrücken , die uns daſſelbe gemacht

hat. Ein ro , der Bogenzahl nach , kleines Werk,

mit ſo vielem geiftvollen , immer aber lebendigem

Stoffe, wird wohl nicht oft gefunden werden. In
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den Noten , die eine Beilage dazu ausmachen , hat

der Verf. theils feine Citate initgetheilt , die eine

große Gelehrſamfeit, namentlich aber eine Kenntniß

Deutſcher Litteratur bekunden , wie ſie ſich gewiß

höchſt ſelten in Frankreich zeigen wird ; theils ſind hier

Ausführungen gegeben, die im Terte nicht an ihrem

Plate geweſen ſeyn würden. Indem wir dieſe

Anzeige abfaßten, iſt uns auch die Römiſche Geſchichte

des Hrn. Michelet zugekommen. Dieſes Werf, dem

noch größere und bedeutendere Studien , als dem

eben angezeigten , zu Grunde liegen , wird ſicherlich

den Ruf des Verfaffers erhöhen, und ihm die emis

nente Stelle anweiſen , die er verdient.

6 **



XIX ,

Ueber die Preußiſche Städteordnung, nebſt

einem Vorworte über bürgerliche Freiheit

nach franzöriſchen und deutſchen Begriffen,

von Friedrich von Raumer. ( Im Jahre

1828. geſchrieben.)

I. weniger bei uns ein Reichthum an ſogenann:

ten politiſchen Flugſchriften zu finden iſt, deſto mehr

müſſen wir dem berühmten Verfaſſer der Geſchichte

der Hohenſtaufen Dank wiſſen , daß er auch in

dieſer Form über einen höchſt wichtigen Gegenſtand

feine Meinung abzugeben nicht verſchmåht hat.

Es herrſcht noch wegen der hochgeprieſenen deut:

ſchen Gründlichkeit bei uns eine Art von Vorur:

theil gegen dieſe Form. Man hålt es nur für ans

ſtåndig , in dicken Büchern ſeine Grundfåße zu ents

wickeln , und ſieht mit vornehmer Miene auf unſere

franzöſiſchen und engliſchen Nachbaren herab , die
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die leichtere Form der Tagesblätter und Flugſchrifs

ten für politiſche Abhandlungen vorziehen. Aber

dieſe, einer ſo gegenwårtigen Wiſſenſchaft angemeſs

ſenere, Form wird auch bald bei uns Eingang

finden , ſollte es gleich nur deswegen ſeyn , weil die

ſchwerfälligen Bande feine Kaufer und Leſer finden

dürften . Eine ſo wichtige und ſchatbare Inſtitus

tion , wie die Städteordnung, für die wir der ords

nenden Weisheit des Königs nicht genug danken

können , hat bis jetzt doch nicht ſo tiefe Wurzeln

gefaßt, als ſie dem hohen Sinne des Gefeßgebers

gemåß nothwendig håtte haben müſſen , wenn dies

ſelbe der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtungen

geworden , und ſo mehr in ihrer Bedeutung erkannt

wåre. Es zeigt ſich hier derſelbe Mangel, der bei

unſerer ganzen Gefeßgebung vorherrſchend iſt, die

Rich jeßt , wo ſie einer Reviſion unterworfen wird,

eben fo nackt erweiſt , als fie bei ihrem Entſtehen

war, das heißt, entblößt von Schriften, Gutachten ,

Préjudizien, ſo daß alles , was ſich ſchon als Ers

lebtes darthun könnte und müßte , nun den Chas

racter eines neu Auszudenkenden annimmt , und

das Gefeßbuch gleichſain zu einem Entwurf herabu

feßt, über den noch ein Mal zu deliberiren ift.

Es fou hiermit keinesweges geſagt ſeyn , daß die

vom Landrecht ſelbſt ſtark genug ausgeſprochene
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Freiheit der Meinung, wo ſie irgend mit Würde

und Anſtand auftrat, gehemmt worden ſer ; aber

es iſt nicht genug , die Ausſprüche der Meinung

nicht zu hemmen , man muß die Discuſſion hervor's

rufen und befördern, und das hat vielleicht bei uns

weniger als irgendwo Statt gefunden .

Der Verfaſſer (S.1-15) eröffnet ſeine Ab

handlung mit einigen allgemeinen Bemerkungen

úber bürgerliche Freiheit nach franzöſiſchen und

deutſchen Begriffen. Er bemerkt, von einer durch:

aus richtigen und geſunden politiſchen Anſicht ause

gehend , daß man in Frankreich, trot der Charte

und den Kammern , von wahrer bürgerlicher Freis

heit weit entfernt fety, daß ſchon die Beſchränkung

der Wahlberechtigten und das Vermogen als einzig

Beſtimmendes einen verderblichen Einfluß üben

dürften , daß die Weiſe, wie die Wahlen bis jeßt

beherrſcht worden ſeyen , jeden Gedanken an eine

freie Volksvertretung verbanne , daß es zufällig

ſer), aus welchen Stånden , bei dieſer atomiſtiſchen

Wahlverfaſſung, die Mitglieder der Deputirtenkam ,

mer hervorgingen, daß endlich zwiſchen dem Reichs

tage in Paris und dem Volfe keine vermittelnde

Inſtitution vorhanden ſer , welche die höchſte Staats:

gewalt mit den unterſten Beziehungen der bürgers

lichen Geſellſchaft in Verbindung febe. Referent
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ift ſo ſehr von der treffenden Wahrheit dieſer Bes

merkungen überzeugt, daß er glaubt , es dürfte

ihnen wohl niemand widerſprechen wollen, er unter:

fchreibt nicht minder alles das , was åber jene ads

miniſtrative Tyrannei der abfeßbaren franzöſiſchen

Beamten (S. 12, 13) geſagt iſt, welche um ſo

unerträglicher ſcheint, wenn man ſie mit unſern

collegialiſchen Einrichtungen , und mit dem vor.

trefflichen Geiſte der Preußiſchen Beamtenwelt vers

gleicht, die in Rechtſchaffenheit und Wohlwollen

jedem anderen Staate , ohne Uebertreibng und

Oftentation als Muſter genannt werden fann.

Nur darin tönnte Referent mit dem Verfaſſer

nicht einverſtanden ſeyn , wenn dieſer etwa dem

Sitelblatt gemaß annåhme , daß dieſe mangelhafte

Freiheit wirklich franzöſiſchen Begriffen von derſels

ben angemeſſen fety , und daß darin die Deutfchen

den Franzoſen zuvorgekommen waren , das Man:

gelhafte dieſer Freiheit vor dieſen einzuſehen . Mehr

als eine beredte Stimme hat in der Deputirtena

kammer nach Municipalgeſeten verlangt, mehr als

ein Redner hat die Freiheit der beſtehenden Des

partementalråthe als dringend nothig gefordert, und,

nachdem das Miniſterium Billèle's den Royaliſten

hauptſächlich darum verhaft geworden, weil es fo

dringend nothwendige Einrichtungen nicht vorgeſchlas
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gen , hat jetzt die Shronrede Gefeße verheißen,

welche mit der Charte in Einklang wåren. Da die

franzöſiſche Revolution Alles nivellirt, Napoleon

aber die ſo beweglich gemachten Kräfte nach Außen

bin gebraucht hatte, mußte die ſich ſelbſt unerwar:

tete Reſtauration , die weder an der Revolution,

noch an dem Ruhm der Waffen Anknüpfungs,

punkte hatte, mit einem improvifirten Staatsgefeße

den Boden bereiten helfen . Daß nun dieſe Charte

zuſammenhangslos neben der für ſich beſtehenden

adminiſtrativen Tyrannei bis jeßt einhergegangen ,

daß die verſchiedenen franzöſiſchen Miniſterien mehr

mit den Gefeßesvorſchlägen hervorgetreten, welche

die Abſchaffung der Charte als reservatio menta

lis führten , als mit ſolchen , die ſie tiefer eingebils

det håtten , könnte den Franzoſen allerdings vorges

worfen werden , wenn ſie nicht ſelbſt laut genug

dagegen proteſtirten. Wir dürfen dieſe allgemeinen

Betrachtungen nicht verlaſſen , ohne die Tiefe des

Verfaſſers zu rühmen , welche ihn das Verhältniß,

in dem unſer König zu ſeinem Volke ſteht, im

Gegenſatz der franzöſiſchen gegenſeitigen Beziehuns

gen ſo überaus glüdlich auffaſſen läßt. „ Wir füh.

,, len , wir begreifen , wir wiſſen in Preußen , daß

,, unſer Konig eben der unſre ift, und fein ande:

,, cer es feyn könne, es jemals werden dürfe .'Haupt
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„ und Glieder ſind eins , untrennbar zu Leben und

,, Sterben. Dieſe Gewißheit, die ſo groß iſt, als

,,die des eigenen Daſeins , låßt es gar nicht zu

,, Spaltungen und Entgegenſeßungen fommen , und

,, es braucht keiner Zeitungsartifel , ob man geruz

,, fen , oder nicht gerufen : es lebe der König , um

,, daran einen Lebens- und Liebemeſſer zu haben ."

Wir folgen dem Herrn Verfaſſer uunmehr in

ſein eigentliches Thema , die Stådteordnung, die

vor zwanzig Jahren in einer Zeit gegeben wurde,

wo der Preußiſche Staat erdrůdt durch fremde

deſpotiſche Gewalt, mit Recht im Geiſte freiſinni:

ger Juſtitutionen die Hülfe ſuchte, welche die Abs

nahme phyſiſcher Kräfte allein erſetzen durfte. Der

Verfaſſer ſchildert die unangemeſſene Weiſe, wie

ſonſt die Städte regiert wurden : daß der Magiſtrat

ein der Bürgerſchaft Fremder geweſen ſey , und

daß ſolche, welche wegen Unfähigkeit vom Staats:

dienſt ausgeſtoßen wurden , für gut genug geachtet

waren , mehrere Bürgerſchaften zu regieren . Er

feßt mit Recht hinzu : „ Wenn einige dieſen

,,Zuſtand, weil er einmal auf eine kurze

Zeit ſo dageweſen , vorzugsweiſe den

...hiftoriſchen nennen , und für immer bers

„ ſtellen nochten , ſo beweiſen ſie nur,

,, daß fie nicht wiſſen, was Bürgerthum
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,, und was Geſchichte iſt, und wie diefe

,, als Lehrerin für die Folgezeit benugt

,, werden ſoll."

Der Verfaſſer characteriſirt hier treffend eine

bei uns fich zeigende Partei, welche man die Nach:

treter der franzöſiſchen Seſuiten nennen kann.

Wie dieſe ein ancien regime , init Kldſtern, Mons

chen , Baſtille, lettres de cachet, einer låderlichen

Sofe und Privilegien tråumen , ſo wollen jene -

Aber was wollen jene? Bei uns giebt es fein

ancien regime , denn Preußen iſt ein neuer

Staat, der immer mit der Weltgeſchichte zu gehen

verſtanden hat , und darin ſeine Bedeutung fand.

Es iſt hier nichts gewaltſam Zerſtörtes wieder ges

waltſam aufzubauen : der Shron , die Kirche, die

Rechte der Einzelnen haben nie durch Einbruch

unbefugter Månner Einbuße gelitten'; was ſich bils

dete, hat die Geſeggebung einer weiſen, milden und

våterlichen Regierung hervorgerufen , nach Erkenntniß

der Zeit und ihrer Bedürfniſſe. Was iſt alſo bei

uns das ancien regime: und was wollen Sene ?

Preußen aus Preußen herausverlegen , nicht mehr

den Staat (dieß Wort ſelbſt iſt ihnen ein Gråuel)

anerkennen , ſondern nur von Pommern , Schleſien,

Weſtphalen, Sachſen u. ſ. w. mit Begeiſterung

fprechen. Dieſe Provinzen find freilich vor dem
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Preußiſchen Staat dageweſen : ſie ſind alſo das

ancien regime deſſelbigen. Man dürfte alſo

eigentlich niemals von Prenßen, ſondern immer nur

von Pommern , der Mark , Weſtphalen, Schleſien

reden , und wer als Preuße nichts taugt , und als

ſolcher nicht zu feyn verſteht, fann ſich dann doch

immer noch was darauf einbilden , ein tüchtiger

Mårkiſcher Edelmann zu ſeyn . Daß der Herr

Verfaſſer dieſe Anſichten , die wir nur furz com

mentiren wollen , wie es einein wahrhaften is

ſtorifer geziemt , bekämpft, gehört nicht zu ſeinen

geringſten Verdienſten.

Nachdem der Herr Verfaſſer die ſogenannten

Hiſtoriſchen abgefertigt, widerlegt er die ſoges

nannten Widerlegungen der Städteordnung. Die

erſte zu bekämpfende Anklage iſt, daß eine demos

kratiſche Inftitution wohl nicht für die Monarchie

paſſe, die vom Kopf bis zur Sohle monarchiſch

feyn müſſe. Herr von Raumer zeigt treffend, wie

das was, die Anklåger für Monarchie halten , ein

Paſchalik von drei Roßſchweifen nach oben , nach

unter aber Pöbelherrſchaft fety, wie die wahre Mos

narchie ſolche ſelbſtſtåndige und fretē , nur dem Drs

ganismus des Staats unterworfene Corporationen

verlange, wie ſich darin allein die ſich ſonſt

tumultuariſch bewegende Vielheit und Menge zur
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Orðnung und Sitte bringt. Eben ſo edel, wie früher

treffend erhebt ſich der Verfaſſer gegen diejenigen,

welche dieſe Inſtitution als entſtanden in Zeiten der

Noth , die ſie fieberhafte Zuſtånde nennen, vers

werfen mochten. ,, Iener Zuſtand der Begeiſtes

,,rung in Zeiten der Gefahr verdient nicht,

,, Daß ihn Leute aus ſicherem Winkel ſchmås

,,hen. " Dieſe Worte, fagt Hr. von Raumer,

müßten beſtändig denen zugerufen werden , die ſich

ein Gewerbe daraus machen , alles das zu veruns

glimpfen, was Weiſes und Freiſinniges, ſo wie der

Zeit Gemäßes , durch die Gereggebung des Beſten

der Könige bereitet worden . Der Verfaffer geht

nun zu den Verbeſſerungen über , deren die Städtes

ordnung fähig iſt : er tadelt, daß ein zu großer

Nachdruck auf dem Grundbeſig liege , indem , wenn

der reichſte Mann ſein kleines Grundſtück verkaufe,

ohne Rüdſicht auf ſonſtiges Eigenthum , fein Ans

recht auf das Bürgerrecht verloren gehe. Dagegen

könnte man erwiedern , daß wer einmal das Bür.

gerrecht erworben hat, dadurch nicht aufhört Bürger

zu ſeyn , daß er ſein Grundſtück verkauft, oder fein

Gewerbe aufgiebt. Ebenſo wenig ſind die foges

nannten Schußverwandten verhindert das Bürgers

recht zu erwerben : fie bedürfen dazu nicht des Ans

kaufs eines Grundſtücks : fie müſſen ſich blos den



139

Laſten , die das Stadtbürgerrecht mit ſich führt,

unterziehn . Die von dem Verfaffer vorgeſchlagne

Verbefferung ſcheint alſo ſchon in der beſtehenden

Gefeßgebung enthalten. Daß man aber die ſoges

nannten Schugverwandten nicht zwingt Stadtbür.

ger zu werden , möchte faum zu tabeln feyn , da

der allgemeinere Stand des Beamten , Gelehrten

u . f. w. zwar ſehr wohl auch mit der Erfüllung

ftädtiſcher Pflichten vertraglich iſt , aber dennoch

nicht einen nothwendigen , beſtimmten Zuſammens

hang mit derſelben fordert. Daß die Stellung

eines Staatsbeamten und die eines ftadtiſchen in

gewiſſen Fällen nichts Widerſprechendes mit fich

führe , daß es Unrecht fety, Geiftliche und Schule

lehrer von dem Einfluſſe auf die Angelegenheiten

der Gemeine auszuſchließen , und daß der ſtarke

Accent, der noch immer ſtädtiſches und ländliches

Sewerbe unterſcheiden läßt , heut zu Sage gar

keine Bedeutung mehr habe , geben wir dem Ver:

faſſer ſehr gern zu. Seitdem die Franzoſen die

Stadtthore weggeriſſen und Barrieren an deren

Stelle gemacht haben ; ſeitdem die Engländer fogar

dieſe Trennung nicht mehr beſtehen laſſen , dürfte

auch in Deutſchland Stadt und Land nicht lange

in Beziehung auf das Gewerbe ſpecifiſch unters

ſchieden bleiben .
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Troß dem , daß die Schußverwandten das

Bürgerrecht erwerben können, bleibt es indeſſen wahr,

und iſt mit dem Herrn Verfaſſer zu bedauern, daß

die Abweſenheit ſo vieler tüchtiger, wohlhabender,

kenntnißreicher Männer, die das Bürgerrecht nicht

erwerben wollen, und auch dazu nicht verpflichtet

ſind , die Verſammlung der Stadtverordneten zu .

dem nicht hat gelangen laſſen , was ſie durch die

Anweſenheit derſelben durchaus håtte werden muſs

ſen . Wenn man die Stadtverordneten in den

größeren Städten , namentlich in Berlin , betrach :

tet , ſo findet man eine unverhåltnißmåßig kleine

Anzahl von höheren Gewerbtreibenden ; noch gerin,

ger iſt die Anzahl der wiſſenſchaftlich Gebildeten.

Daß dies eine Inſtitution nicht fördern kann , von

der weſentlich unſere repréſentative Bildung auss

gehn müßte, liegt am Tage. Aber auch der Mana

gel an Gemeingeiſt iſt anzuflagen , der klar genug

zeigt , wie wir uns noch nicht von Privatgeſinnuna

gen zu offentlichen Intereſſen erhoben haben . Wer

hålt es für eine Ehre , Stadtverordneter zu

ſeyn ? Wer buhlt nach allen Kräften darum ? Ers

ſcheinen die Wohlhabenderen , die Gebildeteren bei

den Wahlen , und werden dieſe nicht gewöhnlich

denen überlaſſen , die gerade in dem Augenblick

nichts Beſſeres zu thun haben ?
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Der Verfaſſer wendet ſich zu einer anderen

Betrachtung, nåmlich zu den Wahlformen. Jede

gebildete Verfaſſung, fagt er , håtte ſtets geringere

Anſprüche an die Wähler , als an die Wahlbaren

gemacht: es fer ein Mangel der Städteordnung,

daß jeder Wåhler auch wählbar fey. Dieß , daß

eine Unterſcheidung ſtattfinde, nur damit eine

folche ſeni ſcheint dem Referenten nicht hinreichend,

eine ſolche Unterſcheidung muß ſich auf einen Ins

halt gründen , der ſie hervorruft. Der Herr Vers

faffer ſcheint zu verlangen , daß , um Stadtverords

neter zu werden , ein höheres Einkommen als das

von reſpective 150 oder 200 Thalern nöthig werde,

daß aber daſſelbe genüge , um einen Wåhler zu

machen. Da aber , ' wie er ſelbſt hinzufeßt, ein

reines Einkommen ſehr ſchwer zu ermitteln iſt, ſo

müßte nach einem objectiven Maaßſtabe geſucht

werden. Dieſer wäre dann einzig und allein die

Beſteuerung. Aber dann würden Staatsbeamte

und Gelehrte wiederum von der Wahlbarkeit in

den meiſten Fällen ausgeſchloffen ſein . Oder foll

das Vermogen einen Maaßſtab abgeben ? Dann

mufte der Wahl eine höchft unangenehme Unters

ſuchung um die Vermogensumſtånde vorangehen .

Dem Referenten will es ſcheinen, daß, um zu guten

Wahlen zu gelangen , die Zahlen durchaus feinen
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Ausſchlag geben. Unſere

Stadtverordnetenverſamm

lungen werden die
fenntnißreichſten und

gebildetſten

Månner in ſich
ſchließen , ſobald man es für eine

Ehre halten dürfte , ein
Mitglied

derſelben zu ſeyn,

und ſich um dieſe Ehre
bewerben wird. Nur wenn

es dahin kommt, daß fich
angeſehene

Männer ſelbſt

als
Candidaten ſtellen , und ihre

Erwählung durch

gute und
lobenswerthe Mittel

durchzuſeßen bemüht

ſind, werden die
genannten

Verſammlungen ſenn,

was ſie ſeyn müſſen : nicht bloß
adminiſtrative Bes

hården , ſondern eine
Pflanzſchule für

offentliches

Leben und
Gemeinſinn der

Corporationen , in dem

Sinne , wie es die
engliſchen

Stadtverſammlungen

ſind . Dhne den
ſubjectiven Boden und die Ems

pfänglichkeit für die
Staatsehre und das Staats ,

leben, ſind die beſten
Einrichtungen nur welk und

gehen unter , ohne Spuren zu
hinterlaſſen. So

lauge bei den
Stadtverordneten nicht

allgemeinere

Intereſſen , als die bloße
Verwaltung des Stadts

vermögens zur
Sprache

fommen, werden ſich die

Gebildeten und
Kenntnißreichen der

Mitgliedſchaft

entziehen , weil ſie die
Fähigkeit dazu gar vielen

Andern als ſich ſelbſt
zutrauen dürfen .

Der Herr
Verfaſſer erklärt ſich aber mit Recht,

und mit vielen
geiſtreichen und

treffenden
Bemers

kungen gegen die
atomiſtiſche Anſicht vom

Staate,
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irative:

offentlid

7, in

netennise die in den Wahlen nur die allgemeine Bevdife:

mind getdin rung, das zufällige Nebeneinanderwohnen ins Auge

an es til faßt, ohne den innerlichen Zuſammenhang des gleis

jelhen we chen Gewerbes und ſeiner Genoſſenſchaft zu ergreis

. Nur e fen. Er hålt eine fchdne Mitte zwiſchen denen,

Männer jy welche die Zünfte mit allen ihren Mißbräuchen

áhlung de wiederherſtelen möchten , und jenen Anderen , die

gen huil nur in der unbeſchränkteſten Gewerbefreiheit ein

zingen ik Heil ſehen : er weiſt in den Corporationen die Vera

ſittlichung des Gewerbes und das einzige Mittel,

eine Standesehre zu erhalten, nach. So wenig es

übrigens einen Anſtand haben könnte , wenn die

Gewerbe und Gilden ihre Stadtverordneten wahl

ten , ſo ſchwierig würde es dennoch ſeyn , hier ein

richtiges numeriſches Verhältniß in Beziehung auf

die Anſprüche eines jeden Gewerkes an dieſe Wahl

a aufzufinden. Dürfte z. B. jedes Gewerk einen

Stadtverordneten aus ſeiner Mitte wählen , ſo

möchten die Handwerker immer die Mehrzahl in

der Verſammlung haben , und der Wunſch des

aft Verfaſſers, recht viel kenntnißreiche Männer in

derſelben zu ſehen, noch weniger als jeßt erfáut

werden .

4,
Die dritte Abhandlung der vorliegenden Schrift

handelt von dem Verhältniſſe des Magiſtrats zu

den Stadtverordneten . Der Verfaſſer widerlegt,

mmlung

Staati

Felf und

einere

Ftadt

en

%
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wie uns ſcheint, auf eine fiegreiche Weiſe, die beis

den extremen Anſichten , die hieråber fich gebildet

haben . Während die einen die Stadtverordneten

für ſouverain , den Magiſtrat aber für eine execus

tive , von den Stadtverordneten eingeſeşte und ſos

mit ihnen dienſtbare Behörde halten , wollen die

Andern die Omnipotenz des Magiſtrats , der die

Stadtverordneten nur als berathende Behörde zus

fainmentreten laſſen ſollte. Man glaubt, wie in

Frankreich , die Ultras beider Seiten in dieſen

ſchroffen und abſtracten Meinungen zu hören . Wir

ſtimmen dem Verfaſſer vollkommen bei , wenn er

beide , Magiſtrat und Stadtverordnete , als coordis

nirte Collegia betrachtet, wovon jedes ſeine verfaſ,

ſungsmäßigen Geſchäfte hat , und deren Uebereins

ſtimmung durchaus zu erfordern ift. Der Mas

giſtrat foll bei uns keine geringere Stelle einnehs

men , als der Senat in den freien Städten : wie

hier das Verhältniß zwiſchen Senat und Bürgers

fchaft, fo fen auch das Verhältniß zwiſchen dem

Magiſtrat und den Stadtverordneten beſchaffen .

Wenn beide fich nicht einigen können , ſo geſchehe

eben Nichts, ſo wie ein Vorſchlag, der in der

einen Kammer angenommen , in der andern aber

verworfen wird , dadurch eben noch nicht angefans

gen , zu feyn . Daß dieſe Uneinigkeit ewig forts
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dauern , daß nun gar nichts vorwärts kommen

werde , ſteht nichts zu befürchten.

So wenig , nach allem Mitgetheilten, noch

eine beſondere Geſammtbeurtheilung der vorlies

genden Schrift nöthig iſt, ſo kann Referent doch

nicht umhin , dem Verfaſſer nochmals ſeinen

Dank für die in derſelben enthaltenen Geſinnungen,

Grundfäße und Bemerkungen vorzubringen. Er ift

feſt überzeugt, daß die Anſichten des Verfaſſers,

welche überall die richtige Mitte halten , namentlich

für unſer öffentliches Leben paſſend und brauchbar

find. Weder unſre Demagogen, die eigentlich nid )t

wiſſen was ſie wollen , noch unſre Ultras, die nicht

wollen , was ſie wiſſen , werden zwar damit zufries

den ſeyn ; aber das eben weiß und will ja der

Verfaſſer. Für dieſen zwiefachen Haß wird ihn

der Beifall aller ehrenwerthen Månner des Preußis

ſchen Vaterlandes ſchadlos halten , die vor allem

den Chron und ihren König, dann aber, wie dies

ſer felbft, auch die bürgerliche Freiheit und ihre

Einrichtungen lieben.

II. 7
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Briefe aus Paris und Frankreich im Jahre

1830 von Friedrich von Raumer. Er:

ſter Theil. X. S. 290. Zweiter Theil

S. 334. Leipzig, F. A. Brockhaus 1831 .

Herrerr von Raumer gehört nicht zu den Deutſchen

Pedanten , die die Königin Semiramis über die

Kdnigin Eliſabeth ftellen, und für welche die Gegens

wart wenigſtens etwas vergangen ſeyn muß, ehe ſie

den Muth gewinnen ſich um dieſelbe zu bekümmern.

Der berühmte Verf. der Geſchichte der Hohenſtaufen

verſchmåht es nicht diejenigen Briefe, die er im

vergangenen Jahre , aus Paris und anderen Fran .

zöſiſchen Ortſchaften , an den engeren Kreis ſeiner

Familie und ſeiner Freunde richtete, auch dem gro:

Beren Publikum zu übergeben , und wir dürfen uns

nur Glück dazu wünſchen , daß jene unmittelbare

Lebendigkeit , welche in Erzeugniſſen der eben bes

šrichneten Art vorzuwalten pflegt, der vorliegenden
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Bekanntmachung durch den Druck ſo wenig entzo

gen worden iſt, daß wir in Erzählung, wie in Be:

trachtungen , die Farbe des jedesmaligen Eindrucks

niemals veriniſſen . Wenn der Verf. dieſer Blätter

ſich aber der Anzeige der vorliegenden Schrift unter:

zieht, ſo geſchieht es, weil er gleich nach ørn. v. Rau:

mer mehrere Monate in Paris zubrachte, und die

Nachwehen der großen Begebenheit, welche den In:

halt der Raumer'ſchen Briefe hauptſächlich ausmacht,

in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatte, ſo

wie weil er die meiſten Perſonen , mit denen der

Verf. in Verbindung ſrand , ſelbſt zu ſeinen Freun :

den oder Bekannten zählen darf.

Eine intereſſantere Zeit hätte wohl nie ein

Geſchichtsforſcher zu ſeinem Aufenthalte in Paris

wahlen können , als die , welche zufällig Herrn von

Raumer dort zu leben vergönnt war. Er kommt

einen Tag vor dem Votum der Adreſſe (den 15 .

Mårz) daſelbſt an , iſt ein tåglicher Augenzeuge der

großen und gewaltigen Vorbereitungen , welche von

beiden Seiten für den furchtbaren Kampf getroffen

werden : es iſt ihm geſtattet ſich den Hauptmannern

der verſchiedenen Parteien und ihrer Nuancirungen

zu náhern , und in vertrauliche Mittheilungen und

Erdrterung von Streitfragen mit ihnen einzulaſſen :

endlich ſieht er noch das Ende der großen Kataſtrophe,

7 *
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und bereiſt das weite Frankreich, friedlich und

ruhig , unter einer neuen , ſchnell anerkannten und

ſchneller noch befeſtigten Herrſchaft. Wåre ein

Geſchichtsſchreiber , wie Herr von Raumer , etwa

Augenzeuge der Staatsumwälzung von 1788 gewe:

ſen , fo würden Briefe aus jener Zeit ſicherlich einen

bedeutenden Beitrag zur Erläuterung der Facta

ſelbſt abgegeben haben : in unſeren Tagen , wo die

Thatſachen bei ihrem unmittelbaren Entſtehen jeder

Deffentlichkeit übergeben werden, und die geheimeren

Motive ſelbſt nicht lange zu erſcheinen ſäumen ,

erhält die gegenwärtige Schrift einen vorzüglicheren

Werth in Beziehung auf die Subjectivitåt des Ver:

faffers , welche hier darauf Anſpruch machen darf

den Eindruck vorzuſtellen , den die große Weltbeges

benheit auf ſo manches Deutſche Gemüth hervor:

gebracht haben mag.

Außer den politiſchen Streitfragen und ihren

Erörterungen iſt aber freilich ein großer Theil der

Briefe auch anderen Lebensbeziehungen gewidmet.

Das Theater in allen ſeinen Gattungen , naments

lich in den Briefen, welche an eine berühmte Deuts

fche Künſtlerin gerichtet ſind, die Muſik, die bilden :

den Künſte, die Geſellſchaft, die Perſonalbeſchrei:

bung , die Kritik des materielleren Lebens, die Bes

haglichkeit oder Unbehaglichkeit, die Stimmung,
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eine große aber glüdlich überſtandene Krankheit,

die gemüthlichen heimiſchen Verhältniſſe, und die

Sehnſucht, die bisweilen daraus hervorgeht, maden

ſo ſehr eine Hauptſeite aus, daß ohne die Betrachs

tungen , die fie zu Wege bringen , dem Ganzen

leicht ein großes Intereſſe genommen werden würde.

Aber wie treffend auch die meiſten Beinerkungen

des Verfaffers in dieſer Hinſicht find, wie lebens

digen Antheil ſie auch in dem Leſer erregen wers

den , ſo gehören ſie, neben der großen Weltbeges

benheit, deren Darſtellung ſie einfaſſen , nicht vor

das Forum unſerer Kritik , und wir werden ges

wiß keiner Entſchuldigung bedürfen , wenn wir

unſere ganze Aufmerkſamkeit dem politiſchen Theile

zuwenden , welcher allein der wiſſenſchaftlichen Ers

drterung unterworfen iſt.

Die politiſchen Anſichten eines Mannes in

Einzelnen werden eher begriffen , wenn man die

Stelle fennt , die jemand einnimmt, und wenn

man im Voraus mit der Gedanfenrichtung deſſels

ben im Ganzen bekannt gemnacht worden iſt. So

bequem es auch jeßt wird durch eine bloß mecha :

niſche Bezeichnung von einer tiefer eingehenden

Charakteriſtik fich befreien zu können , indem man

die Bank angiebt , auf der Jemand in irgend einer

beſtimmten Kammer ſigen würde ; ſo wenig würde



150

damit gewonnen ſeyn , wenn man das Weſen eines

Individuums beſchreiben ſoll. Was nüßte es in

der Shat , wenn wir ſagten , Herr von Raumer

fey vom rechten oder linken Centrum , oder wie er

ſich ſelbſt einmal in ſeinen Briefen bezeichnet , ein

Liberaler. Beſſer iſt es ſicherlich die beſtimmten

herrſchenden Vorſtellungen eines Mannes zuſam :

menzuſtellen und ihn danach beurtheilen zu laſſen .

Herr von Raumer iſt ein abgeſagter Feind eines

jeden Abſolutismus im Staate, er moge ſich nun

von oben herunter , oder von unten herauf geltend

machen , er will, daß jedem Kreiſe fein Recht und

feine Selbſtſtändigkeit erhalten bleibe, und daß nicht

das Eine das Andere entweder verſchlinge , oder

als Nebenfache behandle. Stådtes und Kreisords

nungen ſind ihm nicht etwa erſt ein Zweites , was

gegen die Reichsverfaſſung gehalten von minderer

Wichtigkeit iſt, ſondern er giebt ihnen wo möglich

noch den Vorzug, indem ſie mehr mit dem unmit:

telbaren Ereiben der Bürger zuſammenhängen.

Herr von Raumer iſt ferner ein Freund von Ge:

noſſenſchaften und Corporationen , ohne gerade dem

Zunftzwange, und den dumpferen mittelaltrigen In:

ſtitutionen hold zu feyn : er wünſcht mehr eine Vers

tretung nach Stånden und Beſchäftigungen , als

nach dein bloßen Maafftabe der Seelenzahl und
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des Geldes : er erklärt ſich oft und laut gegen die

leichte und ungewiſſenhafte Abſegung und Abſetz,

barkeit der Beamten , wie er denn überhaupt der

Centraliſation , der Präfectenherrſchaft und den

Conflicten auf keine Weiſe gewogen iſt. Die

Kämpfe, in die ein Volf mit ſeinem Fürſten wegen

ter Erhaltung der theuerſten Freiheiten zu treten

genöthigt wird , iſt er zwar weit entfernt zu bers

dammen , oder auch nur zu tadeln , aber er ſieht

in dieſer Nothwendigkeit , die er anerkennt , nur ein

großes Unglück, und neigt ſich mehr zu der Bes

trachtung hin , den Staat unter dem Gefichtspunkt

der Familieneinigkeit aufzufaſſen , wo denn freilich

weniger die Frage nach Gefeßen und Garantien ,

wie nach Liebe , Wohlwollen und Anhånglichkeit

fich aufwirft. Aus allein dem geht hervor , daß

Herr von Raumer den Franzoſen und ihrer bes

wegten Geſchichte gegenüber in Empfindungen und

Reflerionen, weſentlich ein Deutſcher iſt und bleibt :

feine Ueberzeugungen und Meinungen werten ſelbſt

durch die großen Begebenheiten nicht erſchüttert,

deren Augenzeuge er iſt, und er fehrt gern in die

friedliche Heimath zurůd , ihr Glück wünſchend, daß

in ihr feine Urſache jener furchtbaren Kämpfe zu

finden ſey , die nun ſeit etlichen vierzig Jahren die

Eingeweide Frankreichs durchwühlen. Dieſer Rück:
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blic in die Heimath, der meiſt in den Berichten an

die nächſten Verwandten zum Vorſchein fommt,

dieſes Gefühl fich troß allem weltgeſchichtlichen Ins

halt iſolirt zu finden, und die engeren Kreiſe zurúd

zuwünſchen , giebt den Naumerſchen Briefen eine

elegiſche Seite , die nicht wenig dazu beitrågt , das

Intereſſe, das ſie auch ſonſt erwecken , zu erhöhen .

Schon auf der Reiſe nach Paris . inacht der

Verf. treffende, (und ſpåterhin auch eingetroffene)

Bemerkungen über die Verbindung Belgiens und

Hollands, er findet ſchon damals (am 13. März

1830 ) den Stand der Parteien im Kidnigreiche der

Niederlande viel verwidelter , als etwa in

Frankreich, obgleich er mit geringerer Aufmerkſam ,

feit verfolgt werde. Die großen Gegenſate der

vereinigten und Spaniſchen Landſchaften , des Pros

teſtantismus und Katholicismus, des Aderbaus und

Handels , der Prieſter und Laien , der Regierung

und der Stände wirfen ihn hier ſo mächtig und

vielfach durcheinander , daß eine einfache und Allen

genehme Richtung unmöglich erſcheint. Er findet,

daß die Holländer , als ein Volt mit einer gleichs

ſam abgeſchloſſenen Geſchichte, die Freiheit vorzugss

"weiſe in die Fortdauer deſſen ſeßen , was ſie ſchon

beſigen , und mit dem Beſikthum auch das monar:

chiſche Element für vertraglich halten. Die Belgier
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hingegen , jetzt erſt emancipirt, nåhmen einen Ants

lauf zu neuen Bahnen , wollen ein politiſches Das

ſeyn erſt erringen , aber ſich am wenigſten von den

Hollåndern ein ſolches vorzeichnen oder verfürzen

laſſen, und während diefe Letteren ihren Werth und

ihre Forderungen auf das gründen , was ſie bereits

gethan haben , findet fie der Belgier in dem , was

er erft thun will. Niemandem wird die Richtigkeit

dieſer Bemerkungen entgehen , ſelbſt denen vielleicht

nicht, die heutzutage die Belgiſche Staatsumwälzung

nur aus dem åſthetiſchen oder juridiſchen Geſichtss

punft betrachten , und fie demzufolge bloß danach

beurtheilen, wie ſie ihnen gefällt, oder wie ſie ihnen

als recht erſcheint. Ein folcher Maaßſtab darf

aber nicht an eine furchtbare hiſtoriſche Shatſache

gelegt werden . Dieſe findet gar nicht in ſtaats

oder gar privatrechtlichen Gründen ihre Erledigung :

fie kann nur nach den Forderungen großer geſchichte

licher Zuſammenhänge gemeſſen werden . Die Wahl:

verwandtſchaft, die ein Volf zu einem anderen

Volfe hat, oder doch zu fühlen glaubt , die wahre

oder eingebildete Abreigung gegen ein anderes, das

Nachdröhnende eines großen weltgeſchichtlichen An

ſtoßes, die Beſchwerden, die nicht immer aufzáhlbar

und fagbar ſind, ſondern in Gemüthsrichtung, Chas

rakter , Freuden und Leiden des Geiſtes ihre tiefere

7**
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Begründung haben , ſind ganz andere Kategorien

zur Beurtheilung einer Revolution , als jemals das

Mein und Dein , das verleşte Recht, die verlorne

Blüthe , das unſágliche Unglück, die beſtåndige nie

befriedigende Unruhe, zu ſein vermogen . Meiſtens

iſt es die Befangenheit der Gegenwart, welche das

Recht des Vorwurfs gegen die Geſchichte übt, die

zu begreifen der ſpäteren Zukunft überlaſſen bleibt.

Herr von Raumer meint, man fónne fragen, ob

der König der Niederlande es nicht leichter gehabt

håtte , wenn gleich bei Gründung des Reiches ein

Doppelſtaat, etwa wie Schweden und Norwegen,

wåre organiſirt worden . Aber abgeſehen davon, daß

eben dieſes nicht eingetreten iſt, und alſo kaum dar:

auf geantwortet werden kann , dürfte hier die von

Hauſe aus eingeleitete Trennung noch ſchwieriger

als die verſuchte Verſchmelzung geweſen ſeyn : auf

jeden Fall aber darf der ſcharfſinnige Blick unſeres

Verfaſſers nicht unerwåhnt bleiben , der fünf Mo:

nate vor den wichtigen Brüſſeler Ereigniſſen den

fchadhaften Punkt erkannte , auf den es anfam .

Wir wiſſen nicht, ob Hr. von Raumer ſpåterhin

von dieſer Anſicht, daß ein Doppelftaat beſſer ges

weſen wäre , abgegangen iſt, aber in einem Briefe

aus Lyon vom 23. September (II. 293.) klagt er

über die Unbeſtimmtheit der Begriffe bei den Bel
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giern und feßt hinzu , denn was heißt Tren:

nung des Reichs in zwei Sheile ? Wahr:

ſcheinlich fand er , und wir können ihm hierin nicht

widerſprechen , im I. 1830 unpaſſend, was man

vielleicht funfzehn Jahre früher håtte verſuchen

dürfen .

Der fünfmonatliche Aufenthalt des Herrn von

Raumer in Paris zerfällt eigentlich in vier Perios

den , wenigſtens würde Referent, wenn er ihn ges

ſchichtlich zu ordnen håtte , ſo viele Abſchnitte an:

nehmen . Die erſte Periode ginge bis zur Proros

gation der Kammern (19. März) und dieſe iſt die

kürzeſte, denn ſie dauert nur ganzer vier Tage.

Die zweite würde fich bis zur Aufldfung der Kams

mer , und der Ernennung des Miniſters Peyrons

net erſtrecken (19. Mai) ; die dritte die Vorberei:

tungen zum Wahlkampfe . ſo wie deſſen Ausfall

umfaſſen (19. Juli), und die vierte endlich die Or

donnanzen, die Revolution , und die Thronbeſteigung

des Königs Ludwig Philipp enthalten. Es iſt natür:

lich, daß Hr.von Raumer in fortlaufenden Briefen

dieſe Abſchnitte nicht macht, daß er ſich und feinen

Aufenthalt als ein Ganzes empfindet, auf das die

verſchiedenen Stadien ſelbſt nur einwirfen : uns

aber mag es vergönnt feyn zu ſehen , ob in der

Betrachtungsweiſe des Verfaffers nicht die freigende



156

Kraft der Begebenheiten doch eine vermehrte Bes

deutung übt , und ob nicht am Ende, trog dem ,

daß er ſich augenſcheinlich dagegen zur Wehre fekt,

der Sieg des weltgeſchichtlichen Fortſchritts auch

einen nicht unerheblichen Vortheil über die ruhige

Anſicht davontrågt , die oft mit großer Schårfe nur

das Unheilvolle der Begebenheit erblickt.

In den wenigen Briefen der vom Referenten

angenominenen erſten Periode ſpricht der Verfaſſer

noch nicht viel von Politik , ſondern mehr vom

Theater , Leben und den verſchiedenartigen äußeren

Eindrücken , die Paris zum Anderenmale auf ihn

gemacht hat, er bemerkt nur, daß er feinen einzigen

Menſchen gefunden habe , der das Miniſterium

Polignac vertheidige , daß ſich die politiſche Uns

fåhigkeit dieſer Månner ſchon in den erſten Sißuns

gen der Kammer in weit größerem Maaße gezeigt

habe , als ſelbſt die Gegner erwarteten , daß Po.

lignac leichenblaß auf der Rednerbühne erſchienen,

und gradehin Nichts zum Vorſchein bringen konnte ;

eine vorbereitete Rede habe er durch einige Eins

wendungen außer Faſſung kommend, in der Taſche

behalten. Vielfach dagegen bewegt fich Herr von

Raumer in der zweiten Periode auf dem Gebiete

der Politif , und zwar iſt er hier am polemniſchſten

gegen beide Richtungen des Franzöſiſchen Staats:
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lebens . Mit entſchiedener Abneigung gegen das

ancien régime , gegen die abgelebten Sitten Luds

wig des Vierzehnten und Funfzehnten, gegen den

Hof, und gegen die Bemühungen die ſogenannte gute

alte Zeit (le bon vieux temps) wieder hervorzus

zaubern , kann er ſich doch auch weder mit den

Liberalen noch init den Doctrinairs befreunden, und

hebt an ihnen Einſeitigfeit, Schroffheit, Feſthalten

an wenigen und unwichtigeren Kategorien , Uebers

ſchreiten der Mitte oder des Maaßes , ſo wie bei

den Doctrinairs einen gewiſſen mathematiſchen

Forinaliemus hervor , der in Steifheit ausarte.

Wir wollen den Verfaffer in einigen ſeiner Haupts

äußerungen ſelbſt reden laſſen ; er ſagt ( I. 55) :

,, Ift da wirflid , eine genügende Bürgſchaft der

,, Freiheit vorhanden, wo man Sonntags noch nicht

,,weiß , ob die Majoritåt von ein Paar Stimmen

Montags porſchreiben wird , nach Norden , oder

,, nach Südeu zu regeln ? Wenn alles von unten

,, auf gehörig angeordnet iſt, fo muß allerdings das

Plus und Minus in der legten höchſten Stelle

,, das richtige Facit nachweiſen : addire ich aber nur

or gewiſſe Titel der Einnahme und Ausgabe, fo kann

,, von einem vollſtåndigen und richtigen Abſchluſſe

,, kaum die Rede ſeyri. Seit der Revolution warð

, Frankreich lange Zeit abwechſelnd von einer tyrans
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,, nifirenden Minoritåt und einer thdrigen Majoris

,, tåt beherrſcht; es iſt eine höchſt ſchwierige Aufs

orgabe , jener die Mäßigung, dieſer die Weisheit

„ , beizubringen . — Und (I. 93 ) : ,, Die Partei, welche

,, das alte nichtsnußige régime (wie zur Zeit Luds

wig's XV) herſtellen und auch alle heilſamen

„ Folgen der Revolution wegwerfen möchte , iſt der

,, Zahl nach ſo klein , und dem Geiſte nach to

ſchwach, daß ſie nichts Weſentliches ausrichten

„ , kann . " „ Sieht man im Bulletin des lois,

,, wie ſeit fechszehn Jahren faſt gar keine wahrhaft

,, forderlichen Gefeße gegeben ſind, Frankreich aber

,, doch , wenigſtens an Reichthum und Wohlſtand

,, fortgeſchritten iſt, fo mochte man die Gefeßgeberei

,, überhaupt nur für Nebenſache halten . Andrer:

ſeits aber mangeln ſo große Grundeinrichtungen,

,, daß der Wahlſpruch des jeßigen Miniſteriums :

.., keine Zugeſtändniſfe" " wahrhaft einfältig erſcheint.

Die ganze Geſchichte beſteht ja aus Zugeſtånds

,, niſſen und Reactionen ; wer beide verwirft, ſpricht

,, vom jüngſten Tage." — ,, Die Zahl der ſogenann:

„ ten royalistes purs (Gegner der Charte und aller

,, conſtitutionellen Einrichtungen) nimmt tåglich ab,

,, und ein coup d'état in dieſem Sinne wer:

,, ſucht wurde auf jeden Fall ganz und gar

, mißlingen ." Ferner (I. 116) : „ Das hißige Fie:
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,, ber politiſchen Wahnſinns , wie er aus übertries

,, bener und inißverſtandener Freiheitsluſt entſteht,

,, iſt ein ſchneller vorübergehendes , minder verderbs

„, liches Uebel , als das ſchleichende Gift, der Knos

,, chenfraß und Krebsſchaden langer angewöhnter

,, Sclaverei . Franfreich und England find nach

. , dreißig bis vierzig Jahren geſunder aus jener

,, Krankheit hervorgegangen : wer will die Jahrhuns

i , derte Rdmiſcher oder Aſiatiſcher St'aiſertyrannei

,, vorziehen ? Ich verfenne keineswegs , wie unges

„ , mein viel in Frankreich noch tadelnswerth und

,,ungeſund iſt, darf aber doch behaupten , Paris

..Tev jett feufcher , zůchtiger , thåtiger , geſcheidter,

,, philoſophiſcher , religiofer, als zur Zeit der vers

werflichen Maitreſſens und Miniſterherrſchaft,

,, unter Ludwig XV . " Ferner ( I. 125) : ,, Aber

,, freilich giebts einzelne Shoren , die nach dem

,, Schlechten und Geringen greifen , und das Große

, gern fahren laſſen, ſo wie bei uns, Manche alle

, politiſche Erneuung, Ausſicht und Wies

,,dergeburt willig daran gåben , wenn man

ihnen Zwangsbier, zwangsgemahl und

Zwangegefinde wieder zuwiefe. Und dieſe

w auf dem fdymußigen Boden kurzſichtigen,

irrigen Eigennußes hinkriechenden Leute

ſtellen ſich an , als lebten ſie auf der
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,,Menſchheit Höhen , und als wåren ſie die

Chorführer der höchſten Bildung und Ges

„, finnung." Dieſe Stellen werden hinreichend

fein, um zu beweiſen, wie ſehr der Verfaſſer jenen

Růdſchritten abhold iſt, die überall in der legten

Zeit als pfaffiſche oder junferliche Bemühungen

hervorgetreten ſind, wie er keinesweges gleich bei

der Hand ift, um über feine eigene Zeit in egoiſtis

fcher Verblendung , als fer fie eine Periode der

Entfittlichung , abzuſprechen , fondern , wie er das

Große , Gute, das freilich oft erſt auf dem Ums

wege des Uebels gewonnen wird , in derſelben an .

zuerkennen weiß. Die Schroffheit, Gott nur immer

in den vergangenen Zeiten , niemals aber in der

Gegenwart und Zukunft zu ſuchen , ruft natürlich

auch eine entgegengefette Einſeitigkeit herbei, welche

doch aber immer das Wünſchenswerthere ift, was

der Verfaſſer auch anerkennt, weil ſie eine Hervors

bringung ihrer Zeit bleibt. Uns ſcheint, als greife

Herr von Raumer zuweilen diefe Einſeitigkeit,

dieſes ewige Zurüdkommen auf denſelben Gegenſtand,

dieſes Verfennen fremder Standpunkte, das Nichts

würdigen der Gegner ut . f. w. zu ſehr an , denn

es handelt ſich hier um einen Kampf, und um einen

gar ernften der ganzen Menſchheit zu Gute kom,

menden ; was ſonſt ein Fehler wäre, wird aus dem
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Geſichtspunkte des Kampfes betrachtet eine Tugend.

Welcher nicht einſeitige Kämpfer hat jemals geſiegt ?

Wir Deutſchen haben gut ſprechen, wenn die Frans

zoſen das , was bei uns höchſtens Gedankenentges

genſetungen bleiben , zu oft blutiger Wirklichkeit zu

vollführen berufen find. Der Geſchichtsforſcher,

der von ſeiner Höhe vergangene Zeiten mißt,

darf wohl mit ſcharfem Blicke dieſe Einſeitigfeiten

erfennen ; aber wenn er ſie wiederum ebenſo ſcharf

zuſammen bringt , fo fommt das Ganze heraus,

das er ſucht. Was würde auch ein Verdammen

derſelben frommen , da ihm fonit ſein ganzer Stoff

und ſeine ganze Wiſſenſchaft entſchwände, die eben

die große Harmonie aller Entgegenſeßungen , Eins

ſeitigkeiten und Kämpfe ift ? Die einzelnen braus

chen nicht harmoniſch zu ſeyn, denn was wäre ſonſt

das Ganze ? Referent muß hier ein Geſtåndniß abs

legen , das jeder vornehmen Gelehrſamkeit vielleidyt

fonderbar vorkommen mag : er hat ſeit Jahren

die meiſten Franzófiſchen Journale in ihrem publis

ciſtiſchen Theile verfolgt, und wiewohl jedes , je

nach ſeiner Farbe ſich der ſchroffſten Einſeitigkeit

befliß , ſo hat grade dieſes abſtracte Verhalten ihm

jede Seite fo klar aufgedeckt, daß es ihm nachher

gar nicht ſchwer wurde , den vernünftigen und vers

einigenden Zuſammenhang aufzufinden : wollte er
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dieſe Journale der Einſeitigkeit anflagen, fo würde

er nicht Unrecht haben, aber damit auch nur ſagen,

daß ſie dem , was ſie ſeyn follen, getreu bleiben.

Uebrigens, wie ſehr auch Herrn von Raumer das

ewige Sprechen von Politik låſtig wird , kann er

dennoch nicht umhin , ſelbſt zu geſtehen , wie viel

würdiger ſolche Gegenſtände find , als diejenigen,

die bei uns gång und gåbe bleiben , und wie viel

ehrenwerther in dieſer Beziehung die jungen Frans

zöfiſchen Schriftſteller, als die unſrigen waren.

Wenn ich fehe" , ſagt der Verfaſſer, ,,mit wie

vjåminerlichen Zánkereien manche jungere Deutſche

,, Schriftſteller ihr Leben , wo nicht ausfüllen , doch

7 verfümmern , wie andere es für ein Glud und

„ eine Ehre halten als literariſche Marqueure Jahr

,, aus Jahr ein eine Klatſchbude für das ordinairfte

,, Leſepublikum offen zu halten -- möchte ich die

jungen Franzoſen rühmen . Denn ſo elendes Zeug,

,, wie bei uns für voll ausgeſpielt wird, dürfte hier

„doch keiner im Globe oder einem anderen nahms

,, hafteu Blatte zu Tage fördern , ohne literariſch

geftaupt zu werden . Auch iſt die politiſche Rich

,, tung , in welche faſt alle mit oder ohne Salent

r , und Einſicht hineingerathen , nicht ohne Würde

,, und Wichtigkeit. Ein Kampf gegen das Miniſtes
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,, rium Polignac iſt doch etwas anderes, als ein

,, Kampf gegen Saphir " ( I. 84) .

In der von mir angenommenen dritten Periode,

vom 19. Mai bis zum 19. Juli , wird in den Bries

fen freilich noch mehr von Politit , als in den vors

angehenden gehandelt, denn die große Kataſtrophe

tritt immer nåher heran . Herr von Peironnet

wird in das Miniſterium berufen , und dieſer Name

iſt ein Syſtem . Der Verfaſſer findet, daß das

durch der öffentlichen Meinung mit der Fauſt ins

Geſicht geſchlagen fery, daß Frankreich am Schluß

und im Ueberdruß der Revolution feine neue wolle,

aber daß es mit Recht verlange die Früchte derſels

ben feſtzuhalten : er wünſcht, daß das Miniſterium

Polignac wenigſtens , an ſeinem Geburtstage , am

achten Auguſt ſterbe, und dieſer Wunſch oder dieſe

Weiſſagung iſt noch früher eingetroffen. Ueberhaupt

iſt jeßt Herr von Naumer ſo ſehr in die Politik

hineingefoinmen , daß dieſe den Hauptfern aller feis

ner Mittheilungen ausmacht : 10 fehr groß iſt der

Einfluß des Beiſpiels, man mag ihm folgen wols

jen , oder nicht. Auch bemerfen wir jetzt feine 10

ftarke Polemit mehr, als wohl in den früheren

Briefen ſichtbar war : vielmehr hat ſich der Vers

faffer nun vollkommen der Meinung des linken

Sentrums angeſdhloffen und Herr von Haller, den
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er beſucht, erhält eine geiſtreiche und verdiente Abs

fertigung. In den Geſprächen , die Herr von

Raumer mit Mignet im Anfange des Junius,

Monats hat , wird ſchon von den Vortheilen geres

det , welche die Linie Orleans Frankreich darbiete :

fie fer auf die Anſichten der Revolution eingegan :

gen , der Herzog habe für dieſelbe gefämpft, und

ſeine Kinder feyen im Sinne des heutigen Frank:

reichs erzogen : es fer eine gegründete Hoffnung

vorhanden , dieſe Linie werde angemeſſen und zeita

gemäß herrſchen, und wenn ſie einſt dieſe Herrſchaft

aus den Händen Frankreichs annehme, ſo gebe die

nun wechſelſeitige Stellung eine hinreichende Bürg:

ſchaft, und die in der andern Richtung ohne Ende

fortdauernde Unruhe, Mißſtimmung , Argwohn, feny

für immer beſeitigt. In der That , muß Referent

hinzufügen , haben Mignet und Thiers , die beiden

Geſchichtsſchreiber der Revolution , mehr als ſonſt

wohl irgend bekannt iſt, die Herrſchaft Ludwig

Philipps vorbereitet. In dem von ihnen geſtifteten

und vor der Revolution redigirten Blatte , dem

Naticnal, iſt dieſe Farbe auf keine Weiſe zu vers

kennen ; ſie waren ihrer Sache mathematiſch gewiß

und haben, in Privatgeſprächen nie den geringſten

Hehl gehabt , dieſen Ausgang des Kampfes zu vers

künden , lange , ehe er eigentlich begonnen hatte.
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Doch , wir würden kaum ein Ziel vor uns

ſehen, wenn wir die vielen treffenden und intereſſana

ten Bemerkungen mittheilen wollten , die fich iin

zweiten Bande der Raumnerſchen Briefe vorfinden ,

und wir möchten fagen , håufen. Daher mag es

uns vergönnt feyn zu der bedeutenden und legten

Kataſtrophe überzugehen , über die nicht wenige Bes

trachtungen angeſtellt ſind. Herr von Raumer

reiſte denſelben Tag , an dem die Ordonnanzen ers

fichienen , in Begleitung ſeines Sohnes , der ihm

nachgekommen war , nach Rouen und Havre : die

Drdonnanzen vermochten ihn nicht ſeine Reiſe aufs

zuſchieben , weil er , obgleich Augenzeuge einiger

weniger Unruhen , die ſchon am Sage des 26. Ju

lius vorfielen , dennoch an feinen ſo ſchnellen Aus.

gang glaubte: er war daher abweſend während der

dreitågigen Schlacht, und was er darüber berichtet,

ift ſelbſt aus anderen Quellen geſchöpft, und ſtimmt

mit dem ſonſt ſchon Bekannten überein * ). Die

Begebenheiten bringen ihn aber am 31. Julius

ſchon wieder nach Paris zurück, und hier hat er

* ) Eine Berichtigung verdient die Anführung 11. 147 , daß

der König am Donnerſtage (29. Juli ) die Miniſter ents

laſſen und die Ordonnanzen erhalten wollte. Nach dem

was ſpäterhin bekannt geworden , nahm Karl X, am

29. Julius zugleid ) mit der Ernennung des Miniſteriums

Mortemart auch die Ordonnangen zurüid .
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noch , während eines vierzehntågigen Aufenthalts

Gelegenheit genug, ſeine Anſichten über die große

Staatsumwålzung auszuſprechen . Es verſteht ſich

aus allem , was wir bereits von Herrn von Nau:

mer mitgetheilt haben , von ſelbſt, daß er úber die

Ordonnanzen , wie über das Benehmen einer D) :

naftie ergrimmt iſt, die in der Vernichtung der

Charte den legten Nothanfer ,zerſtörte, der ſie noch

init dem Lande verbinden konnte. Seit mehr als

zwanzig Jahren tragen fich gewiſſe Leute, die nur

das Aeußerliche und Abſtracte betrachten, mit der

Vorſtellung , daß Ludwig XVI. an ſeiner nachgie:

bigen Schwache zu Grunde gegangen ſer : dieſe

können nun lernen , daß der andere Saß , ein Rós

nig dürfe nie nachgeben, auf andre Weiſe, ins Ver:

derben führt. Herr von Raumer läßt außerdem

der Mäßigung , die in dem Siege der Franzoſen

vorwaltete, dem Benehmen , das edler, wie früher,

dem Zwede, der grdßer und preiswürdiger, der

Ausſicht, die günſtiger fer (II. 156), vollkommene

Gerechtigkeit widerfahren, und weil er überhaupt

niemals in den Fehler eines leeren Forinalismus

verfällt, ſo weiß er wohl , wie ſehr ſtaatsrechtliche

Såte , die an ſich ihre volle Richtigkeit haben , der

größeren Macht der Geſchichte weichen müſſen .

,, Sehr richtig," ſagt er II. 157, führt jede tiefere
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ſtaatsrechtliche Unterſuchung auf den Sat der

,,Unverlegbarkeit des Königs, aber dieſer Saß hålt

,, gegen die Kraft der Gefühle und Leidenſchaften

,, nur Stich , wenn der König nicht vorſáglich und

,, eigenwillig in die verantwortlichen Kreiſe hinab :

ſteigt , oder unhaltbare Såße mit jenem richtigen

, in falſche Verbindung feßt.“ Doch iſt unſer

Verfaſſer weit entfernt, über den Ausgang der

großen Begebenheit jene enthuſiaſtiſche Freude zu

empfinden, die ſich nicht bloß den Franzoſen , fons

dern auch andern Völkern mittheilte, und Engliſche

wie Nordamerifaniſche Adreſſen hervorrief: er fürch :

tet das Ernſte und Unglückliche dieſes Ausgangs,

das Dunfel , das dadurch über vie nächſte Zukunft

geworfen worden , die möglichen Kämpfe , in die

unſer Welttheil verwickelt werden könnte , und

wünſcht nur den Machthabern Måßigung , und der

neuen Regierung hinreichende Stårke. Wenn er,

wie er fich einmal ſelbſt darüber ausſpricht (II.

203.), nicht mit voller Seele und allen Sinnen

in den Pariſer Jubel einſtimmen kann , ſo fey dies

nicht die Folge eines erfalteten , oder abgeſtorbenen

oder furchtſamen , oder neidiſchen Gemüths , oder

bloßer Widerſpruchsgeift, ſondern weil ihm das

Gange wie eine große Tragödie erſcheint, die zus

nächſt die Aufgabe bat, die Leidenſchaften zu reini:
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gen , und dem Selbſtvertrauen und der Siegess

freude Demuth zuzugeſellen. Was namentlich ins

mitten dieſer nicht bloß Franzöſiſchen Begebenheit

unſre Aufgabe ſeyn, ſpricht er (II . 202) ebenſo

entſchieden als würdig aus. „ , Unzählige Hinders

- niſſe verſchwinden , unermeßliche Kräfte entwideln

,, fich , und mit verdreifachter Kraft wird Frankreich

ſeine Stellung in Europa geltend machen. Man

,, muß fich (ie nachdem die Dinge ſich geſtalten )

,, ihin in Freundſchaft anſchließen , oder durch måds

,, tige Verbindungen widerſtehen , oder daheim in

,, preiswürdigen Bahnen raſtlos vorſchreiten , damit

,,man Frankreich gegenüber nicht in ein nachtheis

„ , liges und geringeres Verhåltniß gerathe. Auf

,, keinen Fall genügt , wie ſeit 1815, eine Politik,

,, welche weſentlich darauf hinausging, lich von frus

,, hern Anſtrengungen auszuruhn. Der Frieden

,, fann nicht mehr durch bloße Unluſt am Krieger

,, er muß durch feſte Willenskraft erhalten werden .“

Am 15. Auguft tritt Herr von Raumer in

Begleitung ſeines Sohnes eine Reiſe durch das

mittlere und inittågige Frankreich an , welche ihn

ůber Orleans , Tours , Nantes , nach Bordeaux,

Pau , Perpignan , Montpellier, Avignon, Marſeille,

Air , Grenoble , Lyon und Beſançon führt. Die

Abſicht einen Ausflug nach Catalonien zu machen ,

1



169

wird durch die Umſtånde verhindert; dagegen halten

fich die Reiſenden von Luon aus , an Genf und

Lauſanne ſchadlos. Wiewohl Naturſchilderung nas

mentlich der Pyrenåen , Erzählung von Reiſeabens

teuern , hier den weſentlichen Inhalt der Briefe

ausmachen , ſo kann ſich die Betrachtung doch nicht

ganz von politiſchen Gegenſtånden abwenden , nur

daß ſie nicht durch die Kenntniß unmittelbarer Vors

gånge bereichert iſt. Doch wird man auf keinen

Fall deshalb weniger befriedigt bei dieſem Theile

verweilen , da eine große und friſche Lebendigkeit,

ein liebenswürdiges Sichgehenlaſſen auch in dieſen

Briefen anzieht und reizt.

Wir können überhaupt das vorliegende Buch

nicht verlaſſen , ohne abgeſehen von den anderen

Vorzügen , die wir bereits an ihm hervorgehoben

haben , auch die durchgångige Aufrichtigkeit hochzus

preiſen , die fortwährend in allem Behandelten ſichts

bar iſt. Das Perſönliche, fo weit Referent es

fennt, iſt ohne Uebertreibung und ohne Gering,

Ichåßung gewürdigt. Die Aufnahme, der der Vers

faſſer, wie es nicht anders zu erwarten ſtand, fich

in Paris zu erfreuen hatte , wird dankbarlichſt ers

wähnt , namentlich wird des Herzogs und der Hers

zogin von Broglie, des Grafen und der Gråfin

von St. Aulaire , mit aller der Freundlichkeit ges

II. 8
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dacht, die dieſe ausgezeichneten , und jedem Deuts

Ichen geiſtig ſo nahe verwandten Perſonen im höchs

ften Maaße verdienen . Zum Schluſſe aber wollen wir

die Hoffnung ausſprechen , daß das Wichtigere der

vielen Unterſuchungen, die Herr von Raumer mit

Hülfe der Königlichen Bibliothek zu Paris anftelte,

recht bald zur Bereicherung der Wiſſenſchaft tes

fannt gemacht werden möge.

!
1
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1) Mémoire sur la vie et les opinions

de Lao - Tseù , philosophe chinois

du VI. siècle avant notre ère , qui

a professé les opinions communé

ment attribuées à Pythagore, à Pla

ton et à leurs disciples, par M.

Abel Remusat. A Paris , de l'im

primerie royale 1823. 54 s. in 4.

2) Le livre des récompenses et des

peines , traduit du Chinois, avec

des notes et des éclaircissemens,

par M. Abel Remusat, Docteur en

médecine de la Faculté de Paris,

de l'Academie royale des Inscrip

tions et Belles Lettres, Lecteur ro

yal et Professeur de Chinois et de

Tartare Mandschou au Collège ro

yal de France . A Paris, chez An

toine Auguste Renouard. 1816. 79

S. in 8.

Wir hoffen , daß keinem der Leſer dieſer Anzeige

der Name des berühmten Verfaſſers dieſer Abhand.

8 *
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lungen unbekannt ſeyn wird. Er gehdrt, ohne daß

darüber , ein Zweifel obwalten könne , nicht bloß zu

den gelehrteſten Orientaliſten unſerer Zeit , ſondern

auch zu den geiſtreichſten Geſchichtsforſchern ſeines

Vaterlandes. Da es ihin , wie jedem . åchten

Selehrten , immer um die Sache, nie um das bloß

Zufällige , was herumliegt, zu thun iſt, ſo weiß er

den anſcheinend tredenen und weniger ergiebigen

Gegenſtänden den Geiſt zu geben, der in ihm ſelbſt

ift, und deſſen die Sache am Ende nie ermangelt,

wenn man ihn nur in ihr zu finden weiß. Wenn

wir aus der Maſſe der Schriften , durch welche

der berühzate Verfaſſer eine Zierde der Akademie

ift, zu der er gehört, die obigen zwei vorläufig her :

aufheben , ſo geſchieht es der eigenen beſſeren

Bertrautheit mit dein Gegenſtande halber , nicht,

weil ſie etwa anderen, denen gleiches Lob zukommt,

den Vorrang ſtreitig machen .

I. Der Verf. jagt im Eingange, daß ſo häufig

zwiſchen Gedanfen , die im Driente vorkommen

und ſolchen , die fich der Occident als ihm gehörig

vindicirt, eine Uebereinſtimmung gefunden werde,

die nicht dem bloßen Zufall, dieſer fchlechteſten Ers

flårungsweiſe, zuzuſchreiben fen. Findet ſich ſolches

vor, ſo muß die außere Kritik zunächit daran gehen ,

und Urſprung, Alter und Authenticitåt unterſuchen.
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Es iſt den Miffionairen in Indien und China oft

begegnet, daß ein äußeres Zuſainientreffen mit

Saßungen chriſtlicher Dogmatit , oder europäiſcher

Philoſophie, ohne daß die gewaltige Kluft des Uns

terſchiedes feſtgehalten wurde, zu gewagten Vorauss

feßungen führte. Dieſe Miſſionarien haben fich,

wenn von der chineſiſchen Gedankenwelt die Rede

war , zu ſehr an die Schriften des Confucius und

feiner Schüler gehalten , und fo kam es , daß der

Philoſoph, von dein hier die Rede iſt, weniger bes

kannt geworden. Li -eul oder gewöhnlicher Lao - tſeu

lebte iin Anfang des fechſten Jahrhunderts vor der

chriftlichen Aera , und wird noch heute als Erzvater

und Reformator der Secte Sao - ſie angeſehen , zu

welcher Alle gehören , die weder als Gelehrte an

Confucius, noch ſonſt an die aus Hinduſtan ftams

mende Religion des Buddha fich anſchließen.

Lao - treu iſt nicht bloß ein von Confucius felbft zu

Nathe gezogener Philoſoph, er iſt eine der Manis

feſtationen der höchſten Vernunft, welche die Tao- lie

göttlich verehren . Dieſer doppelte Charakter ums

giebt ſein Leben mit einigem Dunfel, indem die

Gelehrten ihm ein bloß gewöhnliches Schickſal, init

nicht herauszuhebenden Particularitåten verleihen ,

die eigene Secte dagegen von ihm in wunderbarer

Weiſe ſpricht. Daß feine Exiſtenz hiſtoriſch unbes
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zweifelt iſt, bezeugt , außer ſeinen Verhältniſſen zu

Confucius , der Sie : fi des Sje -ma - tſian , der

der Herotot China's geworden. Nach dieſem wurde

Lao- tjeu gegen das Ende des ſiebenten Jahrhun:

derts vor Chriſti Seburt geboren , und zwar im

Fleden Li , einem Orte Dritter Claſſe. Sein Fa:

milienname war Li , ſein perſönlicher Name Ful,

fein Ehrenname Pe - nang , und ſein Titel nach dem

Tode Tan. Am sofe der Tcheou bekleidete er das

Amt eines Hiſtoriographen. Confucius tefragte

ihn um Ceremonien , jenes Lebensprincip der Chis

neſen , und Lao - tfeu ſcheint ihm Strafreden wegen

ſeiner übertriebenen Anhänglichkeit an das Alte ges

halten zu haben. Er beſchäftigte ſich viel mit feis

nem Werfe über Vernunft und Tugend, und ſuchte

ſich ſo viel als möglich verborgen zu halten. Doch

emigrirte er aus den Staaten der Tcheou , und

publicirte zwei Sheile feines Werfes in mehr als

achttauſend Worten , worauf er gånzlich verſchwand.

Dieß ſind die einzig hiſtoriſchen Nachrichten über

ihn. Des Fabelhaften giebt es dagegen mehr.

Seine Mutter ſoll ihn ein und achtzig Jahre in

ihrein Schooße getragen haben , weswegen er Laos

tfeu , das greiſe Kind , genannt wird . Nach Andes

ren foll er , der hier Thaichang : Lao , Kium , oder

der alte ſehr erhabene Fürſt, heißt, viele Menſch
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werdungen erfahren haben . Er eriſtirte , heißt es,

von Anfang an , war aber noch nicht durch den

Weg der Geburten gegangen ; es iſt kein Jahrhun:

dert , in dem er ſich nicht gezeigt hat , und zeigen

wird. Nach derſelben Tradition wird er zuleßt,

nachdem er die Barbaren bekehrt hat , Buddha,

und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Tao : ſſe,

die indiſche Vorſtellungen aufnahmen , ſie nicht

beſſer zu den ihrigen machen konnten , als indem

fie den Buddha in eine der Incarnationen ihres

Lao : tſeu berwandelten . Vielleicht find auch jedes,

mal , wenn ſeine Lehre in China neu auflebte und

Schwung erhielt, die Haupter der Secte als er

ſelbſt angeſehen worden , ſo daß er am Ende mit

dem ganzen Reichthum ſeiner Nachfolger angethan

erſchien.

Von dein Buche des Laos tieu úber Vernunft

und Tugend find zwei Ausgaben auf der König:

lichen Bibliothek zu Paris : die erſte iſt von 1627, in

zwei Bånden , mit den Noten und dem Commentar

des Kao- chou stſeu von Sous men ; die andere Auss

gabe iſt in der Sammluug der Sſeu , das heißt

der Philoſophen, die vor der großen Bücherverbrens

nung lebten. Außerdem enthält das 211te Buch

der Bibliothek des Matuan- lin eine genaue Notiz

über neunzehn Ausgaben dieſes Buches, das zu
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den Kings oder claffiſchen Grundbüchern gehört

(es heißt Taosteifing ). Es ist nicht ausgemacht,

aber wahrſcheinlich, daß der Tao : te : king dem

Schickſal verbrannt zu werden entging, indem Kaiſer

Chi-hrang ti felbſt zu den Tao - ſſe gehörte. Das

Wort Sao , das in dem Buche eine ſo wichtige

Rolle ſpielt, heißt ein Weg, ein Verbindungsinittel,

abgeleitet daher , Wort , Vernunft, Kopf , Anfang.

Die Secte Tao - fſe gebraucht das Wort aber im

Sinne der Urvernunft, welche die Welt geſchaffen

hat und ſie zuſammenhält. Daher der Name

Sao : ſie, Secte des Tao . Ueber die verſchiedens

artige Bedeutung des Tao fagt Lao tſeu im Eins

gange ſeines Buches : ,, Die urſprüngliche Vers

nunft fann der Vernunft unterworfen ſeyn , und

durch Worte ausgedrückt werden , aber ſie bleibt

eine übernatürliche Vernunft. Man kann ihr einen

Namen geben , aber er iſt unausſprechbar. Ohne

Namen iſt ſie das Princip des Himmels und der

Erde , mit einem Namen iſt ſie die Mutter des

Univerſums. Man muß leidenſchaftslos ſeyn , um

ihre Vortrefflichkeit anzuſchauen , mit Leidenſchaften

behaftet, würde man nur ihren vollkommenen Zu:

ftand betrachten ." Herr Nemuſat glaubt, daß dieſe

Ueberſegung nicht ganz zureichend ſey , er fügt dess

wegen eine lateiniſche Verſion hinzu , indem er



177

meint , die griechiſche fer vielleicht die einzige

Sprache, die für die Ueberſeßung genügen könne.

Tao entſpreche nåmlich ganz dem griechiſchen hóyos,

dem des Platon oder des Johannes , ſo wie dem

aller anderen griechiſchen Philoſophen . Daß der

Sao zugleich einen Namen habe und feinen , finde

fich auch in der Philoſophie der Platonifer , je vor

ober nach Erſchaffung des Univerſums in den beis

den Demiurgen vor , und laſſe ſich mit den beiden

Welten vergleichen , welche die Philoſophie der Bars

baren nach Clemens von Alerandria (Stromata 1.

V. ed . Potter p. 702.703.) anerkannte. Die

Leidenſchaftsloſigkeit, welche man nach Pythagoras

haben mußte , um die Harmonie des Univerſums

zu genießen , treffe auch mit der leidenſchaftsloſen

Betrachtung des Tao zuſammen. Eine andere

Stelle des Tao - king ift nach dem Verfaſſer ganz

mit Platoniſchen Vorſtellungen übereinſtimmend.

Es iſt folgende : ,, Vor dem Chaos, das der Ges

„, burt des Himmels und der Erde voranging, war

,, ein einziges unendliches und verſchwiegenes Weſen,

, unbeweglich und immer handelnd , ohne ſich zu

„, verändern. Man fann es als die Mutter des

„ , Univerſums betrachten ; ich weiß den Nainen nicht,

i , aber ich bezeichne es durch den Namen Deruunft.

, Genöthigt ihm einen Namen zu geben , nenne ich

8 **
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„, et Große, Progreſſion , Entfernung, Gegenjak,

,, Es giebt in der Welt vier Großen : die Vernunft,

„den Himmel, die Erde, den König. Der Menſch

. hat ſein Mufter an der Erde, die Erde am Hims

,,mel, der Himmel an der Vernunft, die Vernunft

,, in ſich ſelbſt. " Herr Remuſat goſteht, daß die

Hinzufügung des Königs eine originell chinefiſche

ſey , was ſich auch vielleicht noch von Anderem

fagen läßt. Der Sag des Taosting : Die Ver:

nunft hat eins hervorgebracht, eins zwei, zwei

drei , und drei alle Dinge" , läßt ſich allerdings auf

die Lehre des Pythagoras zurückführen. Die Zah

lenlehre iſt bei Lao : tſeu eine einfache Symbolit

geweſen , die erſt ſpáterhin in unendliche Subtilis

tåten umgeſtaltet worden iſt.

Eine andere Vergleichung bietet folgende Stelle

des Lao - tfeu dar : ,, Der , welchen ihr anſchaut,

aber nicht fehet, heißt I, der , den ihr håret, aber

nicht verſtehet, heißt şi , der, den eure Hand fucht,

aber nicht faſſen kann , heißt Bei. Es ſind drei

Weſen, die man nicht begreift, und die iin Grunde

nur eins ſind .“ Herr Remuſat ſucht mit dem ihm

ganz eigenthümlichen Scharfſinn zu zeigen, daß der

trigrammatiſche Name I hi - wei , der in fo vielen

Verwandlungen wiederkommende Jüdiſche Jehovah

fer . Wie aber iſt dieſe den Meinungen occidentaliſcher
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Philoſophen und vorderaſiatiſcher Religionen ver,

wandte Lehre zu dieſer Verwandſchaft gekommen ?

Dieß iſt die Frage , die Herr Remuſat am Ende

aufwirft. Die Reiſe des Laos tſeu fått ſpåter,

als die Vollendung ſeines Werfes ; aber ſollte ſie

nicht dennoch ein Beweis ſeyn , daß Lao tſeu ges

rade feine Meinungen aus den weſtlichen Gegenden

hatte , und daß er ſpåter nur dieſe Reiſe unters

nahm, um ihre Quelle weiter zu verfolgen (S. 48.) ?

Auch dieſe Reiſen , ſo wie die Verwandlungen, von

denen die Secte der Tao : ſie ſpricht, geben ihm

eine Aehnlichkeit mit Pythagoras , deſſen Zeitges

noſſe er ohnehin nad allgemeiner Annahme war.

Hier könnte man freilich den beſcheidenen Einwurf

machen , daß das , was die Philoſophie überhaupt

unterſcheidet, nur die Form derſelben iſt, daß man

alſo im Grunde nicht daſſelbe in zweien Philofos

phieen gefunden hat , wenn man einen anſcheinend

gleichen Inhalt fieht. Dieſer Inhalt wird durch

ſeine Form ſelbſt ein anderer ; man braucht hier

wohl nur an den indiſchen Srimurti und an die

chriſtliche Dreieinigkeit zu erinnern. Doch iſt es

ein großes Verdienft, das Gleiche in verſchiedenem

aufzuweiſen .

II . Auch dieſes Wert gehört der Secte der

Tao : ſſe an. Boran geht eine Vorrede des Kaiſers
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Chun tchi , die eigentlich für eine ganze Sammlung

von moraliſchen Büchern beſtimmt iſt, welche aber

die Sectirer dieſem ſpeciell vorſetten ; und eine an :

dere des chineſiſchen Herausgebers. Die Strafen

und Belohnungen ſind wie der Schatten, der dem

Körper folgt, und daher ganz identiſch mit ihm

ift. Drei Diener zåhlen die Sünden oben , außer

denen , die im Kopfe des Menſchen ſelbſt find : ein

grober Fehler koſtet zwölf Lebensjahre , ein kleiner

nur hundert Sage (S. 22.) . Um ein Unſterblicher

des Fimmels zu ſeyn , muß man dreitauſend gute

Handlungen begangen haben , um ein Unſterblicher

der Erde zu ſeyn , nur dreihundert. Es gehört zu

den Laftern , nach Norden zu fpucken , fich zu

Ichneuzen , zu piſſen , oder zu ſchimpfen . Darin

befteht vielleicht das Unterſcheidende der chineſiſchen

Moral und jeder andern. Diejenigen , die Moral

und Religion ſtets für eines halten, die im Chriften,

thuin nichts Höheres kennen als ſeine Moral, fón :

nen aus dieſem Buche lernen , daß die chinefifche

Moralitåt nicht ſehr untergeordnet iſt, und daß

daher der Vorzug des Chriſtenthums wohl in etwas

Anderem liegen muß. Man kann behaupten , ohne

parador zu ſeyn , die Moralitat iſt überall dieſelbe.

In China ift Alles moraliſch .
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Herrn Remuſat gebührt das eminente Ver:

dienft, daß er nicht, wie frühere Gelehrte , im Ge:

heimniß der chineſiſchen Sprache zu feyn vorgiebt,

und daher auf die faſt unindgliche Erlernung ders

ſelben gar beſcheidentlich aufmerkſam macht, ſondern

daß er in Schrift und Wort behauptet, dieſes Vors

geben ſey Charlatanerie und Unwiſſenheit, und viels

mehr zeigt, wie viel leichter fich an dieſe Sprache

und Literatur, als faſt an alle anderen orientalis

fchen herangehen laſſe. Er rettet dadurch die Würde

des Gegenſtandes, dem er ſein Leben mit großer

Hingebung gewidmet hat ; denn was ein nur We:

nigen " enthüllbares Geheimniß iſt, verliert den Chai

racter des Wiſſenſchaftlichen und des Wiſſenswerthen.

>



XXII.

L. v . Henning , Dr. der Philoſophie, Prin:

cipien der Echik in hiſtoriſcher Entwickes

lung. Zum Gebrauch bei akademiſchen

Vorleſungen. Berlin , bei Fr. Aug. Hers

big, 1824. XVI. und 217 Seicen. in 8.

Eine der ſchwierigſten Aufgaben iſt unſfreitig

die , den durchweg ſpeculativen Inhalt einer phis

loſophiſchen Wiſſenſchaft in Worten der Vorſtels

lung auf eine Weiſe darzuſtellen , daß auch dies

jenigen , welchen der Umgang mit der Philoſophie

zu beſchwerlich vorkommt , gleichſam auf ihrem

Gebiete gefangen , und unwilführlich an einen

Reidthum , den zu beſigen ſie niemals geglaubt

hatten , erinnert werden . Der Verfaſſer des por:

liegenden Buches hat dieſe Aufgabe auf eine ſehr

glüdliche Weiſe geloſt. Nur einem Manne, der

den Inhalt der Philoſophie To ſehr zu ſeinem Eis

genthume gemacht hat , daß die Gewandheit und

Kunſt der Darſtellung mehr als die Sicherheit dies

ſes Beſiges, denn als ein davon unabhängiges Ta:
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lent erſcheint, konnte dieſe Leiſtung gelingen. Die

Sprache der Vorſtellung, die ſonſt nicht der gelaus

figſte und willfáhrigſte Stoff für den Ausdruck des

Gedanfens ift, ſcheint ſich unſerem Verfaſſer als

ihrem erklärten Günftlinge auf Discretion ergeben

zu haben : ſo anmuthvoll und einnehmend iſt die

Darſtellung in ihrem ganzen Verlaufe. Anderer :

ſeits . muß inan auf keine Weiſe glauben , daß der

Verfaſſer feiner Gönnerin zu Liebe ſich erlaubt

habe , der Würde und Gravitát des philoſophiſchen

Ausdrucks zu nahe zu treten : man wird keinen Aus

genblick daran erinnert, daß man ſich auf einem

anderen Gebiete , als auf dem ernſten des ſpecula:

tiden Inhalts befinde. Wenn man dem vorliegens

den Buche dieſes Zeugniß über ſeine Forin , der

ſtrengſten Wahrheitsliebe gemaß , ausſtellen muß,

ſo verlangt der Inhalt eines folchen Buches fein

anderes Zeugniß als fich felbft: wir können dem

Verfaſſer, ſo ſehr wir ihn auch hochſchågen , dieſe

Achtung auf keine beſſere Weiſe darthun, als wenn

wir vom Inhalte, ſo weit es hier möglich iſt,

ſprechen .

Die Geſchichte der Philoſophie iſt dem Bers

faffer nicht etwa eine bunte Menge allmålig und

willkührlich hervorgetretener und einander gegenſeitig

befämpfender und widerlegender Meinungen und
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Syſteme , ſondern ſie hat dieſelbe Nothwendigkeit

wie die Weltgeſchichte aufzuweiſen . Der Schein

der Zufälligkeit und der unbeſtimmten Mannigfal:

tigkeit verſchwindet vor dem tieferen Eindringen

in den Zuſammenhang der verſchiedenen philoſophi:

fchen Syſteme, die , wie ſie ſtets neben ihrer Zeit

parallel hergehen , nichts anders als ihre Zeit in

Gedanken erfaßt, bedeuten . Den vier Weltaltern,

dem noch in die Natur verſunkenen der unmittelbaren

Geiſtigkeit, oder dem orientaliſchen , dem der ſcho:

nen Individualitåt , oder dem griechiſchen , ferner

dem der Abſtraktion und Entzweiung, oder dem ro

mniſchen , endlich dem Zeitalter des aus dieſen Ges

genſåßen zu fid; zurückgekehrten Geiſtes oder dem

chriſtlich - germaniſchen , entſprechen eben ſo viel

Geſtaltungen des fittlichen Bewußtfeyns. Damit

iſt aber keineswegs geſagt, daß es auch eben ſo

viet dieſen Weltaltern entſprechende philoſophiſche

Siſteme der Ethit gebe, denn damit philoſophiſches

Erkennen ſtatt finde, iſt ſchon ſelbſt ein gewaltiger

Fortſchritt des allgemeinen Bewußtſeijns von feiner

Urſprünglichkeit ab nothwendig, und es giebt ganze

Weltalter , deren Prådikat es iſt, daß ſie keine

Philoſophie haben. Der in die Natur verſunkene

orientaliſche Geift, das Kindes- und Knabenalter

des Menſchengeſchlechts, verhålt fich noch nicht zut
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ſich ſelbſt, als 318 ſeiner eigenen That , ſondern er

ift in jener erſten Unmittelbarkeit vorhanden , in

welcher er ſich noch nicht gegenüber ift. Die Uns

terſchiede von Religion , Sittlichkeit, Poeſie und

Redit haben ſich noch nicht aufgethan : fie ſind nur

außerlich in Form der Autoritåt vorhanden , was

denn eben ſo viel ſagen will, als daß ſie noch

nicht gedacht werden , oder es giebt keine Philoſos

phie der Religion , der Sittlichkeit , der Poeſie und

des Rechts. Die Sittlichkeit hat zwar ein unmit:

telbares Leben , aber ſie iſt die noch nicht gewußte

Sittlichkeit. In Griechenland aber , wo das taus

melnde Naturleben des Orients zur Schönheit

geiſtiger Individualitåt verklärt iſt, iſt der an ſich

freie Geiſt nicht mehr in die Natur aufgegangen ,

ſondern die Natur iſt dazu herabgeſeßt, die Seite

des Daſeins des Geiftes zu feyn . Der freie Geiſt

weiß , wenn er auch noch nicht zu dieſer Vertiefung

gekominen iſt, ſich ſelbſt zu wiſſen . Das Geiſtige

iſt noch in Form der Sitte und Gewohnheit, nicht

als das Eigene des Individuuns gewußt. Desa

wegen iſt es in Griechenland , wo zuerſt ein philos

ſophiſches Erkennen möglich iſt, das aber zugleich

mit dem Grundinangel des griechiſchen Lebens

überhaupt behaftet bleibt.
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Die Entwicelung des griechiſchen Wiffens

dom Sittlichen iſt aber folgende : Zunächſt hat es

noch dieſen Zuſammenhang mit dem früheren Stands

punkt, daß es ein Wiſſen auf Autorität, auf Treue

und Glauben iſt. Aber darüber iſt denn hinaus

zuſchreiten und die Individuen machen den Anſpruch ,

das ihnen Geltende als ein durch fie felbft Gefeßtes

wiffen zu wollen . Diefer Standpunft iſt der der

Sophiſten , welche für das an ſich Geltende Gründe

und Gegengründe, die außerhalb dieſes Geltenden

liegen , aufführen ; ihre Lehre, welche das Meinen

zum Princip erhebt, iſt in dem Ausſpruch des Pros

tagoras, daß der Menſch das Maaß aller Dinge

fey . Sokrates nun , dieſer Gegner der Sophiften,

ſteht auf demſelben Boden mit ihnen , da er das

Unmittelbare, Geltende, vor den Richterſtuhl des

Denfens bringt; nur darin iſt er verſchieden , daß

er durch ſeinen Kampf zugleich die Einſeitigkeit

dieſes Meinens aufweiſt. Der vous des Anaragos

ras iſt in Sofrates als das Innere des Menſchen

erſchienen , weswegen denn bei Sofrates bloß von

Moral , nicht von Ethit die Rede feyn kann , wozu ,

wie ihm Ariftoteles mit Recht vorwirft, die Be:

rückſichtigung der Leidenſchaften und Sitten gehöre.

Dieſe leßte Seite aber iſt es , welche der Sitten:

lehre des Sokrates noch abgeht , die Moral des
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Sofrates hat daher feinen entwickelten objectiven

Inhalt , ſondern ſie iſt weſentlich etwas Formelles ;

von der der Sophiſten unterſcheidet ſie ſich aber

dadurch , daß die Subjectivitat des Sofrates die

unendliche allgemeine Subjektivitát iſt, während ,

die der Sophiſten nur die endliche und beſondere

war. Sokrates hat das Gute als das Abſolute

bezeichnet, was aber als das Gute fich beſtimme,

dazu iſt er nicht fortgeſchritten . Die verſchiedenen

Schulen , die von ihm ausgehen , ſuchen nun die

verſchiedenen Momente, die der Begriff des Willens

enthält , hervorzuheben ; die cyrenaiſche Schule

( Ariſtipp ) beſtimmt den Genuß, die Eynifer das

Entbehren , die Megarifer oder die Eriſtiker erhes

ben das dialektiſche Moment zum Princip : alle

fieſe Schulen aber haben unter fich und mit dein

Sofrates die weſentliche ſubjective Haltung gemein ,

Platon iſt es , der zuerſt über dieſes Abſtrakte hins

ausgeht, und den an und für fich revenden Gedane

fen , die Wahrheit des Univerſums als die Idee

erfaßt, d. h . als das concret Allgemeine , ſo daß

ſeine Beſtimmtheit zugleich im Allgemeinen enthals

ten ift. Durch ihn erlangt die Philoſophie ihre

Gliederung und Beſonderung in Theile , welche

Sheile zunächſt als Dialektik, Phyſit und Ethit

erſcheinen . Die Ethie iſt in der Republie abges
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handelt und erſcheint feinesweges mehr als ein abs

ſtraktes Moralprincip , ſondern als das , was die

Wahrheit des Willens iſt, als die Organiſation

eines Staates. Der Mangel an dieſem Staate

iſt, daß das Princip der ſubjectiven Freiheit in der

platoniſchen Republik noch nicht zu ſeinem Rechte

fömmt, die Vertheilung der Individuen an die vers

fchiedenen Stände iſt der freien Selbſtbeſtimmung

der Individuen eutzogen , das Princip der Familie

und des Privateigenthums iſt unterdrückt. Dieſer

Mangel der platoniſchen Philoſophie, daß die Idee

nicht in ihrer Beſonderung erſcheint, daß ſie in fo

fern nur das Mögliche, nicht das Wirkliche iſt,

findet ſich nicht mehr in der Philoſophie des Ariftos

teles : er hat die Idee nicht als bloße Möglichkeit

(dúvauls) ſondern als Wirklichkeit ( &végyela ) aufs

gefaßt, und die Philoſophie des Ariftoteles iſt in

fo fern die Integration und Vollendung . Dieſer

Unterſchied macht ſich auch in Beziehung auf den

ethiſchen Standpunkt geltend . Das Sittliche in

Geſtalt der Individualitåt, und in Form ſeiner

wahrhaften Verwirklichung als Staat iſt von ein,

ander getrennt gehalten , ſo daß das Moment der

Beſonderheit des Willens allerdings eine Wichtigs

keit erhålt , die es in der platoniſchen Darſtellung

entbehrte, jedoch ſo , daß das.Individuum ohne ſich
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aufzugeben ſeine Beſtimmung nur ſchlechthin im

Staate, oder in dem volkommnen Leben erreicht.

Der Menſch iſt in dieſem Sinne ein politiſches

Thier. Sol aber der Mangel der ariſtoteliſchen

Philoſophie angegeben werden , ſo iſt es der , daß

die fpeculative Idee nur erſt neben dem ganzen

Reichthum der geiſtigen und natürlichen Welt ſteht,

und derſelbige noch nicht als aus einem Principe

entwickelt erſcheint. Dies Bedürfniß eines Prins

cips iſt es , dem die jeßt zunächit auftretenden phi:

lofophiſchen Syſteme ihren Urſprung verdanken , in

der Geſtalt, daß jeßt die Frage nach einem allges

meinen Kriterium der Wahrheit als das Intereſſe

der Philoſophie bildend , aufgeworfen worden iſt.

in fo fern nur dieſes Intereſſe weſentlich ein ſubs

jektives ift , macht dieſes den Formalismus dieſes

Philofophirens. Die Momente der abſtrakten Ada

gemeinheit ( ſtoiſche Schule ) und der abſtraften

Einzelheit ( epicuräiſche Schule ) werden als Bes

ſtimmungen des Wahren für ſich durchgeführt. Die

Befriedigung des Subjekts iſt es , um welche es

in beiden zu thun ift , mag ſie nun bei den Stoi:

fern in der Tugend, ober in dem naturgemäßen

Verhalten , oder bei den Epicuråern in Form der

Empfindung als das Kriterium des Wahren auf

treten . Die ffeptiſche Philoſophie bildet nun als

1
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das dritte Moment mit dieſen beiden die Totalitat

der Idee , indem die darin vorhandene Negativität

im Skepticismus als geſett erſcheint. Aber dieſe

Negativität iſt noch die abſtrakte, nicht die unend

liche Negativitat , die auch zugleich das allein

wahrhaft Poſitive ift. Das Bewußtſeyn der Pos

ſitivitát jener unendlichen Negativitát tritt in der

alerandriniſchen oder neuplatoniſchen Philoſophie

auf, welche das orientaliſche und sccidentaliſche

Princip in fich vereinigt enthält. Das religidre

und ſittliche Bewußtſeyn fallen hier wieder in eins

zuſammen , aber es iſt nicht mehr eine abſtrakte,

ſondern eine durchs Denken vermittelte Identitåt.

Şimmel und Erde find indeſſen in dieſer Philoſo

phie auch nicht verſöhnt, das Reich des Gedans

fens erſcheint immer noch als ein einſames jenfeis

tiges Reich , außerhalb deſſen die Wirklichkeit fällt.

Die wahrhaftige Verſöhnung iſt es , welche ſich

erft in der chriſtlichen Welt volbringt.

In dem Chriſtenthnm als in der Verſöhnung

und Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur,

iſt der Geift zu feinen Urſprung zurückgekehrt, der

zweite Aufgang iſt hier aber zugleich ein Untergang

des Geiftes in ſich, und die Krippe zu Bethlehem

iſt nicht die Wiege des natürlichen , ſondern des

wiedergebornen Menſchen. Aber das , was der
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Inhalt der chriſtlichen Religion an fich iſt, der

denkenden Erkenntniß zu vindiciren , dies iſt die

gemeinſame Arbeit der modernen Welt. Die uns

endliche Subjektivität , die Verſöhnung zwiſchen

Himmel und Erde kann erſt dann eintreten , als

das Alterthum mit ſich fertig geworden und zu ſeis

ner höchſten Entzweiung gekommen iſt. Gott iſt

als Einzelner erſchienen , er hat fich in ſeinem

Sohne offenbart und die menſchliche Natur anges

nommen. Aber dadurch , daß durch das Chriſtens

thum die Wahrheit an den Menſchen gelangt iſt,

iſt die Arbeit des begreifenden Denkens nicht ers

(part worden ; das Chriſtenthum zu begreifen , hat

alle Theologie des Mittelalters beſchäftigt. Das

chriſtliche Princip der Sittlichkeit iſt aber die Liebe.

Gott wird nämlich als die Liebe gewußt, in fo

fern er in ſeinem Sohne die Anſchauung ſeiner

ſelbſt hat : hierdurch erhält das Verhältniß der In:

dividuen einen religidſen Charakter, indem das, was

ich meinem Nebenmenſchen thue, als eine Hands

lung erſcheint, die Gott zu ihrem Gegenſtande hat.

Vor Gott ſind alle Menſchen gleich und der Menſch

als ſolcher hat einen unendlichen Berth , die chriſt:

liche Welt iſt die Welt der Freiheit. Indem Liebe

und Freiheit die abſoluten Grundpfeiler des fitta

lichen Univerſums ſind, iſt ſomit auch ein Gegens
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ſaß entſtanden , der Gegenſaß eines weltlichen und

geiſtlichen Reichs, deſſen Durcharbeitung das Mits

telalter iſt. Die Kirche hat den durch die Idee

ſelbſt gerechtfertigten Trieb , ſich zu verweltlichen,

der Staat aber den eben ſo in der Idee begrün:

deten Trieb fich 311 vergeiſtigen. Der Staat hat

ſich aus anfånglicher Rehheit und Barbarei zur

Form gedankenmäßiger Freiheit und vernünftiger

Verfaſſung hindurchgearbeitet, wogegen auch die

Kirche in das ihr begriffmåßig zukommende Vers

håltniß getreten iſt; Ehre , Treue , Liebe find die

drei Principien des germaniſchen Lebens. Die

Ehre ift noch als bloß formelle Ehre oder als abs

ſtraftes Ich , deren Einſeitigkeit zunáchſt in der

Treue vermittelt erſcheint, woher das Sprichwort:

Keine Ehre ohne Dienſt; beide find in dem geſe:

lichen Gehorſam der Stådte zur Form concreter

Freiheit überwunden.

Det Raum geſtattet.nur , mit wenigen Wors

ten den Gang des Wiſſens vom Sittlichen in der

modernen Welt anzugeben . Bei Spinoza fallen

fittliches und religioſes Bewußtſeyn nahe zuſammen,

weil die Subjectivitat noch nicht zu ihrem Rechte

gekommen ift; die Individuen haben bei ihm noch

die Bedeutung eines Weſenloſen und Verſchwins

denden . Dagegen iſt das Hervorbilden der Mos
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mente der Subjectivität und Individualität, nament:

lich von der Seite des Empirismus bei den Eng:

ländern und Franzoſen zu finden. Den Uebergang

bildet hier Thomas Hobbes und ſein Princip der

Allgemeinheit des Willens ( exeundum est e statu

naturae ). Die raiſonnirende Betrachtung erbaut

fich unendliche Moralſyſteme aus abſtrakten Vers

ſtandesbeſtimmungen ( Eumberland , Shaftsbury,

Clarke). Bei den Franzoſen ſind namentlich Bols

taire und Rouſſeau in dieſer Beziehung zu

nennen , welcher leştere gerade als der außerſte

Gegenſatz zu Hobbes erſcheint, da er es mit dem

individuellen Willen zu thun hat , und das Princip

aufſtellt: „ retournons à la nature."

mun in Deutſchland das Wiſſen vom Sittlichen ges

ſtaltet, und wie in dieſem Senſorium des Gedan,

tens Kant die Autonomie des Willens als das

Princip der Sittlichkeit aufſtellt , und zwar im

Widerſpruche mit dem Erkennen , wie , indem

Denfen und Wollen weſentlich zweierlei ſind, das

Sittliche nicht als eine vorhandene Welt , ſondern

nur als Sollen gewußt wird, wie bei Fichte das

Sittengeſet oder die moraliſche Weltordnung als

Gott oder das Abſolute aufgefaßt werde , wie dies

fem Principe aber das Moment der unendlichen

Reflexion abgeht, iſt bei unſerem Verfaſſer ſelbſt

II.

Wie ſich

9
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einzuſehen . Schelling hat das Sittliche als blog

Seyendes und Natürliches gefaßt , oder er iſt auch

wohl hier in den Schranken des Fichteſchen Ideas

lismus fteben geblieben . Das Sittliche iſt aber

nicht als ſeunſollend , ſondern alb ſchlechthin reyend

zu faſſen. Die ſittliche Welt iſt die Heimath des

Geiſtes.

Indem wir nun auf die Entwicklung des

Verfaſſers in Bezichung auf die Stellung der

Sittlichkeit und ihre getanfeninásige Geſtaltung

verweiſen müſſen , kann es feinem der Leſer dieſer

Anzeige entgangen ſeyn , welcher philoſophiſchen

Lehre unſer Verfaſſer zugethan iſt. Die Willführ

und das bloße Phantaſiren haben in dem angezeig:

ten Buche fein Bürgerrecht, ohne daß jedoch die

Strenge des Ganges der Anmuth der Darſtellung

Abbruch thut. Daß dieſes Buch übrigens zu ans

deren ſchönen Erwartungen berechtigt, iſt eine Hoffs

nung , die auch noch innerhalb deffelben fällt.



XXII.

Ueber Verderbniß und Herſtellung der

Eidgenoſſenſchaft. In Reden an das

Schweizervole von Severus Perei,

nar. Rapperſwyl, gedruckt bei 9. B.

Curti 1832. IV. und 236. in 8.

Unter allen geſchichtlichen Bewegungen, welche

in den verſchiedenen Staaten Europa's vor ſich

gehen , ſind die Schweizeriſchen in der Regel die

ungekannteſten , theils, weil fie ſelbſt auf feine

weltgeſchichtliche Bedeutung Anſpruch machen, theils,

weil ſie nothwendig nur den Refler deſſen enthals

ten , was im Ganzen und Großen bereits in den

anſehnlicheren Staaten ſich vollführt hat. So hat

die erſte Franzdfiſche Repolution die eine und uns

theilbare Helvetiſche Republik von 1798. hervorges

bracht, die Napoleoniſche Zeit hat der Schweiz

die Mediationsakte zugetheilt , und der Bundesvers

9*
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trag von 1815, ſo wie die ſchon vorher erfolgte

Reform der Kantonalverfaſſungen ſind nur der

Nachhall der Reſtaurationsepoche geweſen . Auch

die Pariſer Juste - milieu - Revolution von 1830.

hat der Schweiz entſprechende Umwälzungen ver:

ehrt , und mehrere Stände haben feit dieſer Zeit

ihre ariſtokratiſchen Verfaſſungen im Volfsſinne

umzuwandeln geſucht. Aber wenn das Juste -mi

lieu ſelbſt in dem einheitlichen Frankreich ungenů:

gend erſcheint, um wie viel mehr muß dies in der

Schweiz ftatt finden , wo ſchon der natürliche Uns

terſchied von 22 Kantonen fchwerlich anders, als

durch die Energie eines durchdringenden und fråfti:

gen Gedankens zu beſeitigen iſt.

Und doch iſt, kann man ſagen , die Schweiz

von jeher als Muſterftaat Europäiſcher Freiheit

aufgeſtellt worden. Es herrſcht hier die Freiheit

von Gottes Gnaden , und zu jederzeit haben die

Europäiſchen Großmåchte theils durch Anerkennung

der Neutralitåt, theils durch Abweiſung eines jeden

einſeitigen Einfluſſes, theils durch den Schutz der

Verfaſſungen felbft, ihren Willen kund gethan, daß

auch die republikaniſche Regierungsform in Europa

nicht ausgehen , und nicht minder, wie die monars

chiſche, ihren Kern und Inhalt bewahren ſoll. Auf

republikaniſchen Boden verſeßt, dürfen wir daher
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vom Standpunkte dieſer Staatsform aus ein Urs

theil über die Zuckungen fällen , denen jeßt die

Schweiz frampfhaft zu erliegen ſcheint.

Wird die Schweiz in ihre vdikerſchaftlichen

Abtheilungen zerlegt, ſo ſind es hauptſächlich zwei

große Sonderungen , die ſich hervorthun , die Deuts

fche und die Franzdfiſche Schweiz. Denn das

Italiäniſche Anhångſel, der Kanton Seffino, fann

kaum als ein beſonderer Beſtandtheil genannt wer:

den. Der Naturanſchauung nach ſind dieſe beiden

Sheile vollkominen von einander zu trennen . Wenn

man ſich die Mühe genommen hat , die hohen

Berge der Deutſchen Schweiz zu erklimmen , ſo

gelangt man in liebliche Shåler , in anmuthige Ges

genden , die dieſen Hdhen abgewonnen zu werden

fcheinen. Es iſt das Deutſche Leben, das nur

durch Mühſeligkeiten dazu kominen kann ſeine In,

nerlichkeit zu erringen . Dagegen beſißt die Frans

zöſiſche Schweiz eine äußerlich hingelegte Anmuth,

die man genießen kann, ohne ſie zu erfämpfen : die

Berge umgeben dieſe Schönheit nur , aber hållen

ſie nicht ein : es iſt dies der Franzöſiſche Charakter,

der zwiſchen dem Erſtehen und dem Beſig nicht

gern einen langen Zwiſchenraum zugiebt. Minder

aber , wie durch die Natur , find dieſe Sheile durch

den Geiſt getrennt. Wenn auch die Sprache hier
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eine große Scheide zu machen ſcheint, ſo iſt doch

der Deutſche Geift auch in die Franzöſiſchen Kans

tone hinübergedrungen . Niemals fönnen ſich wirts

liche Franzoſen fo leicht der Deutſchen Sprache

bemächtigen als die Franzöſiſchen Schweizer, deren

Schriftſteller das erüberwehen des Deutſchen

Sinnes nicht verläugnen dürfen. Rouſſeau iſt

in mehr als einer Beziehung ein Nichtfranzoſe zu

nennen : feine Gedankenrichtung , ſeine Melancholie

bezeichnen ihn als ſolchen , und laſſen ihn charakte:

riſtiſch genug , dem eigentlichen Franzoſen des 'achts

zehnten Jahrhunderts , Voltaire, gegenübertreten.

Die Kämpfe , die jest in der Schweiz begons

nen haben , ſind daher keine Unterſchiedenheiten der

beiden Bolfsſtämme , feine abweichenden Meinuns

gen der Franzöſiſchen und Deutſchen Schweizer.

Vielmehr hat Waadt, und in den meiſten Bezies

hungen auch Senf fich den freiſinnigen Bemühungen

von Bern, Zürich, Lucern und Shurgau angeſchloſs

fen , und es hat ſich in dieſer Verbindnng gezeigt,

wie wenig Volfs : und Sprachverſchiedenheiten heut

zu Tage etwas bedeuten ; die obfchwebenden Streis

tigkeiten begeben ſich jegt zwiſchen zwei dem Bes

griffe nach verſchiedenen Richtungen , zwiſchen der

Kub- und Miſtſchweiz, 'und denjenigen Kantonen,

die durch Bildung, Geiſt und Bedeutung von jeher
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dein Helvetiſchen Nanien Ehre gemacht, und als

die Vorfechter des Schweizeriſchen Volfes zu bes

trachten waren. Es iſt übrigens fein Wunder,

dab grade die kantone, von denen die Schweizeris

ſche Freiheit fich urſprünglicherweiſe datirt, im weis

teren Verlauf der Geſchichte zurüdgeblieben find.

Die urſprüngliche Freiheit iſt eben nicht die fortges

fchrittene, und man kann vor vielen Jahrhunderten

Wilhelm Tell hervorgebracht haben , ohne irgend

in den Verwickel ungen ſich bewegen zu können , mit

denen das neuere Staatsleben umgeben ift. Nur

wenn Baſel , dieſe reiche, gebildete und gelehrte,

dieſe um Reformation wie um politiſchen Fortſchritt

von jeher fo verdiente Stadt, nicht allein ſich den

Kuhfantonen anſchließt, ſondern eigentlich den Ins

halt ihres Widerſtrebens ausmacht, To fann dies

lediglich in einem gewiſſen widerhatigen Eigenſinn

geſucht werden , der auch der Beſſere bisweilen

verfáut, und der oft zu einem wunderſamen Ge.

füge falſcher Schritte und unzuſammenhängender

Maaßregeln verführt.

Die eigentliche Lebensfrage, auf die es in der

Schweiz beſonders ankommt, iſt die : Soll die Hels

vetiſche Eidgenoſſenſchaft eine einige und zuſammens

hångende ſeyn, die in den Kantonen nur ihre Theile

hat , oder ſind die Kantone die wahrhafte Haupts
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ſache , die nur in der Tagfaßung ihre willführliche

Verbindung beſitt. Die Tagfaßung hat bis jetzt

in der Schweiz feine eigentliche Gewalt gehabt ;

fie iſt nicht mehr und nicht minder als das freis

willige Zuſammenkommen der einzelnen Stånde ges

wefen : fie bildet fein Gericht, und hat kein Recht

mit Gewalt zu erzwingen , was nicht etwa durch

das Beiſtimmen der Stånde geleiſtet wird. Sie

iſt, wenn man will, eine reine Nullitåt, und kann

gar nichts dazu beitragen , den ſtaatsrechtlichen

Charakter der Schweiz: zu erhdhen , und ihr eine

Europåiſche Bedeutung zu verleihen . Soll nun

der Sdweizeriſche
Bund in feinen Grundlagen

verändert werden , und kommt hierauf und nicht

auf die Veränderung der Kantonalverfaſſungen

Alles an , ſo kann die Frage entſtehen , ob dieſe

Umarbeitung der Bundesverfaſſung
durch die bishes

rige Tagfagung geſchehen ſolle, oder ob dazu eine

außerordentliche
Verſammlung des Schweizervoltes

nothwendig wåre. Es läßt ſich nicht låugnen, daß

es in der That etwas unpaffend erſcheint, wenn

jeder Kanton , weil er einmal ein Kanton iſt, mag

er der Volkszahl nach noch ro unbedeutend ſeyn,

ein eben ſo großes Gewicht in die Wagſchaale der

Abſtimmung folle legen können , als die volfreichs

ſten , gebildetſten und wichtigſten Stände der
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Sdweiz . Will man auch der hiſtoriſchen Grunds

lage ein gewiſſes Recht zugeſtehen , ſo wird doch

in unſerer Zeit auch ihrerſeits das Recht der großes

ren Bevdlferung und Bedeutung ſeine Geltung

haben , und die am wenigſten revolutionår Geſinns

ten werden mindeſtens verlangen dürfen , daß beiden

Beziehungen neben einander die Berathung über

die wichtigſten Intereſſen des gemeinſamen Vatere

landes gegónnt werde.

In der gegenwärtig vorliegenden Schrift hat

nun der Verfaffer, der den Namen Severus Pers

tinar annimmt, verſchiedene Auffäße geſammelt, die

er in Form von Reden an die Eidgenoſſenſchaft

richtet. Mit einer Beredſamkeit, wie ſie im Deuts

fchen felten gefunden wird , mit einer fich dem

Volfe oft derb anſchmiegenden Weiſe, verbindet

derſelbe eine tiefe Kenntniß der Schweizeriſchen Ges

ſchichte, eine philoſophiſche Anſchauung , die ihn die

hiſtoriſchen Shatſachen bewegen låßt , und vor allen

Dingen einen praktiſchen Blick in die Hinderniſſe

- und Parteiungen , welche die Eigenſucht erregt, und

die politiſche Philifterei lebendig erhalten hat. Man

hat es hier mit einem Schweizer zu thun , der ein

Staatsmann genannt werden kann , der der kan ,

tónliſucht, der ,,Schweizeriſchen Cholera ", fühn

und männlich entgegentritt, und der nur in der vom

9 **
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Schweizeriſchen Bolfe , und nicht von den Kantos

nen als ſolchen ausgehenden Berathung eine Bürgs

ſchaft für den fünftigen Werth der hier zu erſchafs

fenden Bundesverfaffung erblickt. Es muß zuin

Lobe dieſer Schrift hinzugefügt werden , daß fie

rein Schweizeriſch gehalten iji , und daß fie es für

unwürdig hålt , mit dem , was lediglich das Helves

tiſche Volk angeht , Herabfeßungen benachbarter

Regierungen und Ausfälle auf dieſelben zu verbins

den. Wenn der Charakter des Verfaſſers in der

neueſten Zeit von Gegnern håung hat Anfechtungen

erlo müſſen , ſo zeigt er ſich in dieſer Schrift

in der ungetrübteſten Reinheit, als von Vaterlands.

liebe durchdrungen , als wahrhaft geſinnungsvoll

und begeiſtert. Wie Viele haben nicht ſeit dem Wies

ner Kongreſſe ihre Anſichten nach den Begebenheis

ten geåndert , und ihren ganzen politiſchen Anzug

umgeflict! Von unfrem Verfaſſer läßt ſich dies

nicht fagen : er iſt iinmer beharrlich bei dem geblies

ben , was das Recht ihm eingab , und die Pflicht

ihin zu gebieten ſchien . Und ſo wollen wir denn

in dieſen Reden hauptſächlich die mannhafte Stårke

preifen , die ſie eingab , und die aus den einzelnen

Nuthen ein Gebinde von gewaltig züchtigender

Kraft zuſammenſeßte.



XXIII.

Studien und Skizzen zu einer Naturlehre

des Staates , von Dr. Heinrich Leo.

Erſte Abtheilung. Halle, bei Eduard

Anton. 1833. XII und 177 in 8.

Unter allen jüngeren deutſchen Hiſtorifern der ges

genwärtigen Zeit , iſt uns Hr . Leo immer als der

bedeutendſte , wegen gewiſſer Eigenſchaften vorges

kommen , die , wenn ſie auch an ſich eben nicht die

hdchſten eines Geſchichtsſchreibers find, doch in uns

ſerer geſinnungsloſen Zeit hervorſtechend erſcheinen .

Wir rechnen dazu die entſchiedene Fårbung, die er

ſeinen Bildern zu geben weiß , die derbe Kraft, die

er in Darſtellungen und Ausdrůden an den Tag

legt, fo wie auch bisweilen ſogar das rückſichtsloſe

Ausſprechen von Anſichten, die Andere verſchweigen

oder verdeden würden . Es iſt bei ihm nichts von

jener muſiviſchen Kleinmeiſterei zu finden , die Mans

dhen zu Ruf und hohen Ehren gebracht, nichts von
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jenen ertódtenden Abſtractionen , in welchen Andere

ihre Geſtalten vergehen laſſen , ſondern Alles hat

hier Farbe, Leben , Friſche und Anſchauung, und

wenn wir uns freilich zu den Anſichten , die oft

kund gegeben werden , auch nicht befennen dürfen ,

fo iſt gewiß , daß fie als eriftirende Weſen Aners

kennung verdienen.

Aus dem Gebiete der Geſchichte aber , auf

welchem Einſeitigkeit, Parteiung und fede Entſchies

denheit nicht allein verziehen und ertragen , ſondern

bisweilen ſogar gelobt werden müſſen , tritt Herr

Leo jeßt auf ein anderes , durchweg allgemeineres,

das anerkanntermaaßen dem Gedanken allein ans

gehört , dem die Geſchichte mehr ein Beiſpiel als

eine Grundlage iſt, und deſſen Boden lediglich

der Aether der reinen Vernünftigfeit genannt wers

den kann. In dem Bereiche der Staatsphiloſo:

phie kommt es weder auf Liebe und Haß , auf

geiſtreiche Capriolen, auf entſchiedenen Willen, noch

auf die Erklärung , daß man jenem entgegentreten ,

dieſem ſich widerſeßen wolle, an , ſondern hier hat

man es mit Begriffen, und nicht mit Anſchauungen,

mit Ideen und nicht mit Vorſtellungen zu thun.

Wenn wir auf dieſem Gebiete Hrn. Leo entgegen .

treten , fo geſchieht es, weil wir uns vorzüglich auf

demſelben umgeſehen haben , weil Hr. Leo eine bes
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fondere Wichtigkeit auf dieſe Studien und Skizzen

(S. Vorwort S. 1. 2) legt , und weil häufig die

unbegründete Meinung des Publikums den Verf.

und Referenten , als einer philoſophiſchen Anſicht

theilhaftig nennt, was am Beſten durch dieſe Ang

zeige widerlegt werden kann.

Schon der Sitel des Buches, Naturlehre oder

Phyſiologie des Staates, muß hier ernſter betrachtet

werden . Denn es handelt ſich nicht etwa -um eine

bloße Vergleichung der Natur und des Staates,

wie fie der Berdeutlichung wegen håufig vorges

noinmen werden kann , und auch wohl dem Refer.

oft entfahren iſt, ſondern um eine Verlegung des

ftaatlichen Bobens aus dem Gebiete des Seiftes

und Gedankens auf das einer äußerlichen Noths

wendigkeit, dem ſich das ,, Auge des Beobachters"

allein zu nähern hat (S. 3 ). Die Staaten , in

welchen „Menſchen dazu gezwungen ſind, Regeln

für geſellſchaftliche Verhältniſſe ohne Rücficht auf

Hergebrachtes, aufzuſtellen " , werden , obgleich zus

gegeben iſt, daß man auch hier nicht ganz willkühr:

lidh verfahren kann , (S.4) als mechaniſche Stage

ten den organiſchen gegenüber bezeichnet, deren

Regel aus dem Geſammtleben ihrer Glieder nas

türlich hervorgehen " ſoll (S.4 ). Es iſt alſo nicht

der Organismus, und zwar in jedem Staate, der
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etwa als das natürliche Element deffelben betrach .

tet wird , ſondern , was der freie Geiſt ſchafft, hers

vorbringt und am Veralteten åndert, wäre es auch

ſelbſt, was inmer der Fall iſt, eine hiſtoriſche

Thatſache, wird aus dem Bereiche dieſer Naturs

lichkeit verwieſen , die ſomit lediglich eine äußerliche

und gebankenlos für ſich beſtehende ift. Der Staat

foll nach Brn. Leo ,, tm ſo reiner ein Kunſtwerf

göttlichen Urſprungs feyn ", je ,,naturwüchſiger "

noch ſeine Entwidelung bleibt (S. 1 ) . Nun aber

iſt kein Stadt , und wir bitten um Erlaubniß, uns

des Ausdrucs des Hrn. Leo bedienen zu dürfen ,

jelbſt fein naturwüchſiger, dem Boden der Natur,

ſondern lediglich dem des Geiſtes entſproſſen. Jeder

Staat iſt weſentlich gemacht , weil die Hervors

bringungen des Geiſtes nicht geſchaffen , ſondern

erſt zu ſchaffen ſind. Nun iſt freilich auch für

dieſe geiſtigen Schöpfungen eine Vernunft und

Nothwendigkeit vorhanden ; ſie ſind nicht willführs

lich und zufällig, aber dieſe Nothwendigkeit kann

nicht mit der åußerlichen der Natur berwechſelt

werden : es iſt eine Nothwendigkeit der Freiheit,

die nicht bloß ihre gegebene; ſondern auch in dieſem

Gegebenſeyn als vernünftig zu erkennende Geſchichte

hat. Dieſes eine Wörtchen Freiheit ", das Hr.

Leo , wenn er voin Staate ſpricht, niemals ges
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braucht , und dein er als Boden eine Natur, ein

göttliches Kunſtwerk u . ſ. w. , ſubſtituirt, iſt auch

die große Scheidewand, die ihn von der wahren

Betrachtung des Staates trennt , und in jedem

Gemachten eine leere Hohlheit erblicken låßt, die

ihn geſpenſterartig anſieht, und zu dem Einfachen,

Urſprünglichen , und , wie er ſich ausdrúdt, Naturs

lichen zurückweiſt. Denn auch der Titel eines gott:

lichen Kunſtwerks für den Staat, wos mit der

Naturwüchſigkeit übrigens identiſch feyn ſoli, iſt

ein durchaus unbrauchbares Surrogat für die Freis

heit. Man kann den Staat, man kann Alles,

wenn man will, göttlich nennen , aber in der That

giebt es kein von Gott anders, als durch die Mens

ſchen und ihre Freiheit gemachtes Kunſtwerf. Dies

iſt aber nur Kunſtwerk , in ſo fern es die Natur

bezwungen und vergeiſtigt, in fo fern es die Mas

terie zum dienenden und den Geiſt empfangenden

Stoff herabgebracht hat. Ein naturwüchſiges Kunft:

werk wåre eben die unterſte Gattung , die indiſche

Pagode , die auch Hr. Leo dem Apollo von Belves

dere nicht wird vorziehen wollen . Nicht minder

aber find naturwüchſige Staaten, die anfangenden,

noch ungeiſtigen , und deswegen findlichen , patriars

chaliſchen und unvoltommenen Staaten .
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Was übrigens hier von dem Titel und der

Grundlage des vorliegenden Buches geſagt werden

mußte, bezieht ſich auch auf feinen weiteren Inhalt.

Wer nicht vom Begriffe der Freiheit beim Staate

ausgeht , fann auch die Abtheilungen und Gliedes

rungen , welche dieſem Begriffe entſprechen , nicht

billigen . So erfahren wir z. B. (S. 4.), daß die

ſogenannte Theilung der Gewalten ein Staatsunſinn

ſer), den man dfter, als Sprachunfinn ins Leben

zu ſtellen verſucht habe. So ſind die Abtheilungen

der Staaten , nicht etwa der geſchichtlichen Ents

wickelung des Freiheitsbegriffes entnommen , ſondern

der zufälligen Anſchauung, die von Stimmung,

Leidenſchaft und augenblidlichen Anregungen ab:

hångig iſt. Wie zufällig eine ſolche Anſchauung

iſt , mag der Hr. Verf. aus ſeinem eigenen Ges

ſtåndniß erſehen, wonach ihm die jüdiſche Theocratie

früher als etwas politiſch Widerwärtiges erſchien,

das fich ihm jeßt aber zu etwas politiſch Bereh:

rungswürdigem verwandelt hat. (Vorwort S. VI.

VII). Die ſchon von uns erwähnte Abtheilung

der Staaten in mechaniſche und organiſche gehört

hieher. Das Weſen der mechaniſchen Staaten im

Gegenfag der organiſchen wird ſo bezeichnet , daß

in dieſen erſteren , ein einzelnes entweder von Nas

,, tur måchtigeres, oder von den natürlich machti
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rigeren Staatsgliedern als wichtiger anerkanntes

Intereſſe gegeben iſt und alle Gliederung ſich dies

..fem Intereſſe durch äußeren Zwang fügt" (S.5).

Nun aber fommt unmittelbar darauf eine andere

Abtheilung in ſyſtematiſche und unſyſtematiſche

Staaten , und unſyſtematiſche follen eben ſolche

feyn , wo eine Richtung ſo vorherrſcht, daß alle

anderen Richtungen des Lebens von ihr politiſch

unmundig gemacht werden. Im Grunde werden

alſo ſo ziemlich mechaniſche und unſyſtematiſche

Staaten zuſammenfallen , und dieſer legtere Unters

ſchied , der nach dem Hrn. Verf. für die Betrach

tung Offentlicher Verhältniſſe von der höchſten Wichs

tigkeit feyn ſoll, zeigt ſich ſomit als ein ganz zur

fällig entſtandener, der nur die Bedeutung des Eing

falls an ſich trågt. Man könnte eben ſo gut ftatt

ſyſtematiſcher und unſyſtematiſcher Staaten einſeis

tige und mehrſeitige regen , und die Abtheilungen

der Staaten würden demnach nicht weniger wills

fürlich als die juriſtiſchen Unterſcheidungen der Cons

tracte ſeyn , die ebenfalls in der Regel, nad außer

lichen Griffen, und nicht nach ihrem Inhalt geglies

dert werden.

Nicht minder kann man dieſelbige Abfiraction

in demjenigen ſehen , was Hr. Leo als Element

des politiſchen Lebens hinſtelt. Heerden , Land,
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Geld im weiteſten Verſtande, Philofophie,

Sieg der Waffen , Furcht vor geiſtigem

Verluſt , ſollen die Grundlagen ſeyn , worauf die

unſyſtematiſchen Staaten erbaut find (S. 7), wäh

rend aus dein Kampf dicſer verſchiedenen Elemente

der organiſch -ſyſtematiſche Staat hervortritt (S.23 ).

Da nun aber die Bedcutung dieſer Elemente zu

den verſchiedenſten Zeiten wiederkehrt, und Hr. Leo

fich ſelbſt ſpåter gendthigt ſieht, die abweichenden

Richtungen des Grundeigenthums der Geldherrſchaft

und des Militairſtaates zu bezeichnen , fo folgt von

felbft, daß die Angabe dieſer Elemente für den

Staat von untergeordnetem Werth iſt, und daß es

nicht ſowohl darauf ankommt, was ſie find, als

was aus ihnen gemacht iſt. Napoleons Reich iſt

wie die Herrſchaft der Rdmiſchen Imperatoren ein

Militairītaat: aber wie verſchiedenartig find diefe

Staaten rückſichtlich des Freiheitsbegriffes , der ihre

Pulsader ausmacht ; der Fanatisinus hereſdht in

Robespierre's Staat , wie in dem der Puritaner :

aber wie weit ſind die religióſc Bibelwuth und die

atoiniſirende Gleichheit auseinander. Es iſt mit

der abſtraften Angabe folchen Inhalts der Staaten,

als wenn man heute noch die Regierungsformen

nach dem alten Schema von Monarchie , Ariſtos

fratie unb Demokratie abtheilen wollte, und übers

1
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råbe, wie diefe quantitativen Unterſcheidungen qualis

tativ geworden , und mehr oder minder zu Momens

ten jedes Staates herabgeſunfen feyen . Wer ſolche

Bidde und Großen wie Geld , Sieg, Furcht u.ſ.w.

als den entſcheidenden Inhalt der Staaten regt,

handelt auf dem geiſtigen Gebiete nicht minder abs

ſtract, als wenn jemand auf dem natürlichen die

Pflanzen nach der Zahl der Staubfäden , und die

Säugethiere nach den Vorderzähnen abtheilt. In

allen folchen Diſtinktionen liegt ein äußerlicher Sinn,

und die unphiloſophiſchen Gemüther freuen fich alss

dann einen Stock zu haben , woran ſie ſich halten

können.

Eben ſo dürfen wir uns wohl gegen Hrn. Leo

erheben , wenn er uns die Quellen und Húlfsmittel

der Wiſſenſchaft der Phyſiologie des Staates ans

giebt (S.24 -- 50 ). Die Quellen der Phyſiologie

des Staates rollen nåinlich die Phänomenologie

des Geiſtes und die Univerſalgeſchichte ſeyn . Nun

iſt es freilich ſonderbar, daß die Phyſiologie des

Staates einen ſo ganz anderen Boden , wie die

Philoſophie deſſelben hat. Wenn aber die Literatur

und die Hülfsmittel dieſer Phyſiologie des Staates

auf vier Erſcheinungen reducirt werden , und zwar

auf Ariſtoteles, Machiavelli, Montesquieu und von

Haller, fo fey es uns erlaubt , dagegen einzuſpre:
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chen , und zwar ſowohl im Intereſſe einiger der

bier Genannten , als auch zum Beſten der ſonſt gat

zu dürftig ſcheinenden Phyſiologie des Staates.

Denn das Ariſtoteles etwa den Menſchen für ein

politiſches Shier erflårt, oder ſeinen Gedanken über

die Staatsformen die wirklichen Verfaſſungen, die

er vorfindet, zu Grunde legt, oder endlich gegen

Plato's ideelleren Staat poleinifirt, kann ihn noch

nicht zu einem Staatsphyfiologen machen , ſondern

lediglich zu einem Philofophen , dem die Realitåt

und Energie der Dinge ein dem Gedachten felbft

inwohnendes Moment ift. Ebenſo wenig fann

die practiſche Staatswiſſenſchaft Machiavelli's, der

aus den gegebenen Verſtandes- und Klugheitsregeln

zuſammenſtellt, wie ein italianiſcher Fürft des ſeches

jehnten Jahrhunderts fich , um zu dauern , beneh

men müſſe , und andrerſeits in ſeinen Abhandlungen

über die erſte Decade des Livius fich für die repus

blikaniſchen Grundfäße des Alterthums (Herr Leo

meint, in dieſen discorsi fer weit weniger wiſſens

ſchaftliche Haltung , S. 36. 37) erklärt, für eine

Staatsphyſiologie genommen werden , da der bloße

Nichtanſpruch auf Philoſophie doch nicht ſchon an

fich Phyſiologie ift. Nicht minder können wir es

hingebn laſſen , daß der große und ehrwürdige

Montesquieu , der eigentlich mehr ein Staatenphis
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lofoph als ein Staatsphiloſoph genannt werden

kann, dadurch, daß er får vier Staatsformen Prin:

cipien aufſtellt, und die Geſeße aus dem Zuſam

menhange ihrer Nothwendigkeit erklärt, zu einem

Staatsnaturlehrer umgeſchaffen wird. Schon der

Sitel feines Buches bom Geift der Gefeße fönnte

darüber Belehrung geben , daß er es mit einein

Geiſt, und nicht mit der bloßen Natur dieſer Ge:

ſege zu thun gehabt hat , und dürfte ihn vor der

unrichtigen Claſſification fichern , in die ihn Herr

Leo trog ,, ſeiner falſch gebauten Baſis", und der

in allen ihren Theilen ſchiefen Phyſiologie " einzus

ordnen ſucht. Nur bei Hrn . Karl Ludwig von

Şaller dürfen wir nicht das Geringſte dagegen eins

wenden , daß ihn Herr Leo in den ſtaatsphyſiologis

ſchen Olymp einnimmt, und zwar aus dem eins

fachen Grunde, weil wir ſonſt wirklich nicht wüßs

ten , wohin er zu bringen iſt. Es iſt dieſes eine

Bergdtterung aus Roth, weil er unter den Staats.

philoſophen nach dem berühmten Worte Hegels

feinen Plaß einnehmen kann , daß es zuviel gefors

dert fer , daß da zwei Gedanken zuſammengebracht

wåren, wo ſich nicht einer findet. Nach Hrn. Leo

hat aller bei manchem Spißen und Uebertriebenen

und trot dem vom Verfaſſer mißbilligten Beſtres

ben , den Staat auf privatrechtlichen Grundlagen
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zu erbauen , ſehr viel Süchtiges und Schönes in

ſeinem Werke, man kann die regensreichſten Früchte

daraus gewinnen ; auf jeden Fall meine er es ehr:

lich und gut, und verdiene nicht entfernt die Vers

feßerung, die inan ihm faſt allenthalben hat anges

deihen laſſen. Wir aber können nunmehr begreifen,

wie neben Haller - Plato, Spinoza, Kant und es

gel von der Phyſiologie des Staates haben ausges

ſchloſſen werden müſſen .

Herr Leo behandelt nun in dieſer bis jegt er:

fchienenen erſten Abtheilung ſeines Buches lediglich

die Elemente des Staates , und zwar in fünf Kas

piteln , wovon das erſte: der Menſch , überſchrieben

ift und von den Familienverhältniſſen ſpricht, die

andern aber das Grundeigenthum , das Geld , den

Sieg , die Furcht und die Anſicht als Grundlagen

des Staates darſtellen . Das , was Hr. Leo im

erſten Kapitel über die Ehe ſagt, hat vielen Beifall

gefunden , und Referent hat ſchon mehrmals dieſen

Sheil des Buches mit Lobpreiſungen anführen hören.

Es läßt fich auch nicht långnen , daß manche gute

und treffende Bemerkungen , eine oft gelungene

Charakteriſtik und im Ganzen eine fittliche Haltung

hier anzutreffen ſind. So ift z . B. die Anſicht

(S. 55) vollkommen wahr , daß überall eigentlich

eine Ehe vorhanden ift , wo der Vater ſowohl
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eine Verpflichtung hat , får die Kinder bis auf einen

gewiſſen Grad Sorge zu tragen , als ein Recht

auf ihre Shátigkeit." Denn das Concubinat in

Rom , die barragania in Spanien ſind ſicherlich

vollgültige Ehen, wenn auch Modificationen in den

Rechten und Verpflichtungen eintreten mögen. Aber

trok allem , hier von uns Zugegebenen fónnen wir

uns mit der philoſophiſchen Grundlage der Abhands

lung nicht einverſtanden erklären .

Schon die Abtheilung der Ehen in die naturs

liche, fittliche und unfittliche ift falſch, weil es feine

unſittliche Ehe giebt. Gåbe es eine, ſo würde

ficherlich, die natürliche ſo zu nennen feyn , die ein

Dienſtverhältniß durch Kauf der Frau begründet,

die Ehe der Nairs, von der ør. Leo ro oft ſpricht,

kurz die patriarchaliſche Ehe, die ſich in den Staas

ten des Drients ,vorfindet. Denn in welcher Form

die Ehe ſich auch geſtalten mag , wie natürlich,

oder überſpannt ſubjectiv ſie ſich auch darſtellt: fie

iſt immer Sitte , und das Unſittliche wäre nur das

mehr oder minder Sittliche, das näher beſchrieben

und bezeichnet, und nicht mit dem einen Worte

unſittlich angegeben werden kann . Auf keinen Fall

aber ift die fogenannte ſentimentale Ehe , die aus

,, ſchwachlicher Humanitåt entſprungen iſt ", und

unter welchem Wappenſchilde fich im vorigen Jahrs
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hundert , alle Klatſchbrüder und Schwammherzen

,, aus der gelehrten Welt Deutſchlands und Franks

,,reichs zu einer edlen Rittergemeinde vereinigten",

eine unſittliche. Sie iſt höchſtens der Ausbruck

der underben , ſich verflüchtigenden und zu moras

lifcher Subjectivitåt ſich herabbringenden Sittlich

keit ; ſie verdient erklärt und mit den Beſtrebuns

gen des achtzehnten Jahrhunderts in Verbindung

geſeßt, nicht aber mit ſolcher Säure; wie Hr. Leo

thut, berfolgt zu werden . Was haben ihm die

armen Mädchen gethan , über die er ſich beklagt,

daß ſie nicht ſo „viel Mühe" håtten, als „ordents

licherweiſe ein Quartaner" und doch zu

..geſellſchaftlichen Pratenſionen berechtigt ſeyn wol

len ", da ja durch den Beſuch von Quarta dieſe

Anſprüche ficherlich nicht allein erworben werden?

Nicht minder falſch iſt es , wenn die Ehe mit einer

Mitgift abſeiten der Frau, wie fie ſich in Griechens

land , Rom , oder in den italiäniſchen Staaten des

Mittelalters findet, zu den natürlichen Ghen gerech

net wird. Denn jede Ehe , worin die Frau als

freie Bürgerin zum Manne kommt, und in einem

ſelbſtſtändigen eingebrachten Vermögen dieſe Freiheit

beſtåtigt, iſt eine wahrhaft ſittliche Ehe, wenn auch

dieſe Sittlichkeit, allerdings noch åußerlich iſt, und

nicht in der ineinandergreifenden Liebe ihren reines
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ren , innerlichen Kern und Mittelpunkt hat. Was

die Sittlichkeit des Alterthums im Staate ift, das

findet fich auch in der Ehe deſſelben . Es find

åußerlich objective Geſtalten , in die der Hauch des

fubjectiven Geiſtes noch nicht gedrungen iſt, aber

von der Natürlichfeit ſind ſie nicht minder befreit,

was ſchon die feſtſtehende und unwandelbar geltende

Monogamie beweiſt. Wenn wir , ſtatt der Tricho,

tomie des Hrn. Leo , die nur eine wirre Anſdaus

ungsabtheilung iſt, eine andere ſubſtituiren dürfen,

To würde die Ehe in folgende Unterſchiede zerfallen :

in die natürlich fittliche Ehe, das heißt, in die

Form , worin die Frau einen Theil des Verindgens

und Reichthums ausmacht, im Dienſte, den fie

leiſtet, beſeffen wird , und ſich zum Manne als zu

ihrem Herrn im Zuſtande der Sklavin befindet;

dann in die å ußerlich aber frei fittliche, wo

die Frau als freie Bürgerin zum Manne kommt,

und die Scheidung ſowohl von ihr als vom Manne

ausgeht , in welcher ein von der Frau eingebrachtes

Vermogen der Ausdruck und die Realität dieſer

Sittlichkeit iſt, der Mann und die Frau aber noch

nicht ein und daſſelbe Ganze ausmachen ; endlich

in die innerlich fittliche, in welcher der Mann

und die Frau nur $ ålften des großen Ganzen

der Ehe find, in welcher das Vermdgen der Frau

II. 10
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als außerlich nothwendig verſchwindet, we nicht

mehr die Frau den Mann , ſondern wie Sacitus

ſagt, der Mann die Frau dotirt, und ſomit in der

Liebe als Witthum das wiederhergeſtellt iſt, was

in der natürlichen Ehe nur als Morgengabe

erſcheint. Dieſe leßte Form der Ehe kann man,

wenn man will, die chriſtlich germaniſche nennen.

Aber auch von dieſer Forin iſt nicht wahr , was

Herr Leo an mehreren Orten behauptet , daß fie

,, von der katholiſchen Kirche zu allen Zeiten allein

anerkannt worden ſey " (S. 53 ) und daß dieſe

allein den Sas ſiegreich durch Jahrtauſende getra:

gen , daß die Treue allein die Liebe made , und

dieſe ohne jene nichts fer " ( S. 70 ). Die fathe:

liſche Kirche hat vielmehr an dieſer Ehe nur die

åußerliche Feſſel, das Band als Sacrament feſt:

gehalten, ſich darum gar nicht gekümmert, was der

Inhalt der Ehe , ob Treue, ob Liebe , ob Gleich :

gültigkeit ſey , ſomit auf die etwaige Unangemeſſen:

heit des Bandes und deſſen , was es enthalten ſoll

gar nicht geſehen und in der Unauflöslichkeit die

Nichtbeachtung deffen , was in menſchlichen Zuſtåns

den Wechſelndes begegnen kann , decretirt. Das

dieſe Lehre aber nicht die wahre und einzige Ehe

enthalten könne, wird am Beſten daran geſehen

werden , daß in fatholiſchen Ländern gerade nicht
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acitus

gali

inne.

die Ehe das heiligſte, innerlichfte und treueſte Vers

håltniß iſt. Eben ſo wenig wird gebilligt werden

können , was Hr. Leo (S. 98 , 99 ) bei Gelegen:

heit des Dienſtverhältniſſes in der Familie über die

Sclaverei ſagt. „ Eine Demokratie mit gebildeter

,,Erfüllung foll nicht ohne Sclaverei zu denfen

..feyn", und „ wenn es auch Sclavenverhältniſſe

geben könne, welche als unchriſtlich und unmenſch

„lich bezeichnet werden müſſen “, ſo ließe ſich doch

..gegen die Sclaverei im milderen Verhältniß"

weder vom chriſtlichen noch vom menſchlichen

,,Standpunkt bei der notoriſchen Verſchiedenheit

„ der Naturanlage und bei der notoriſchen Unfähigs

,, keit der Reger , ſelbſtſtändig zu welthiſtoriſch wichs

,, tiger Bildung zu kommen , etwas ſagen . " Wir

wollen uns hier auf Widerlegung dieſer Anſichten

nicht einlaſſen. Sie finden ihren Widerſpruch in

dem Geſammtgefühl der europäiſchen Menſchheit,

in dem reineren Verſtändniß des Chriſtenthums,

und wenn man es Ariſtoteles berzeihen kann , die

Verſchiedenheit der Menſchen „ reſpectirt" zu

haben , ſo dürfen wir ſagen, daß ein ſolcher ,, Nes

ſpect", der das ſchåndlichſte Verhältniſ vertheidigen

oder beſchånigen låßt , einein Hiſtoriker von der

Große des Hrn . Leo ſchlecht ſteht, namentlich da

ME

1
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er hierin mehr Hugo wie Ariſtoteles gefolgt zu

ſeyn ſcheint.

Wir haben ſchon oben auseinandergeſeßt, in

wie weit die Elemente , die der Verf. hauptſächlich

betrachtet, zu wahren Begriffsgrundlagen des Staa:

tes dienen können , aber nebenbei inuß doch geſagt

werden , daß beſonders in der Darſtellung des

Grundeigenthums, des Geldes und des Sieges,

in den verſchiedenen Abfiufungen und Bewegungen,

die dieſe Elemente gewinnen , ſich ein folcher Reich :

thum nationalóconomiſcher und hiſtoriſcher Kennt:

niſſe, und eine folche geiſtvolle Charakteriſirung be:

wundern láßt , daß man nur bedauern muß , daß

grade die wichtigſte Einſicht, wie dieſe Elemente in

unſerer Zeit fåmmtlich zu inwendigen Momenten

des einen Staates geworden ſind, nicht etwa widers

legt, ſondern brevi manu mit einigen derben Kraft

reden abgewieſen wird. So iſt Hr. Leo z . B. råd:

ſichtlich des Grundeigenthums auf den Standpunft

angelangt , die låndliche Bevölkerung in der Marks

genoſſenſchaft für die geſundeſte zu halten (S. 119)

und die Mobiliſirung des Grund und Bodens, als

das ideelle Verflüchtigen deſſelben von der Hand

zu weiſen ; ferner im Gewerbe , die geſchloſſenen

Abtheilungen , den ephemeren Intereſſen gegenüber,

als die einzig wirkenden moraliſchen Erinnerungen
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feſtzuhalten , und endlich ſogar über die allgemeine

Militairpflichtigkeit loszuzichen , weil ſie eine Folge

ideokratiſch revolutionairer Zuſtande fen , und weil

Staaten , die ſolche Richtungen von ſich abwehren

wollen , fich nicht mit dieſen Principen zu befreuns

den haben . Das eigentlich Unangenehme dabei foll

feyn, „ daß die gebornen Soldaten, welche in der

,, Regel inmitten des bürgerlichen Lebens als Wilds

infånge erſcheinen , feinen Platz des Behagens

,, mehr im Heere finden ", daß , ,, der Bauer nicht

,, mehr in dem ihm nothwendigen Schimmel

i, bleibt" und zu einein ,, raiſonnirenden und bürgera

lich fpeculirenden Kerl “ wird (S. 158). Daß nun

endlich der Staat der Anſicht, die Ideokratie,

wie ſie der Verf. nennt , weder der Neigung , noch

der Geiſtesrichtung deſſelben entſprechen kann

(S. 170 - 177), iſt aus dem vorher Mitgetheilten

fchon klar genug hervorgehend.

Wir trennen uns von dein vorliegenden Buche,

und zwar müſſen wir ſagen , fowohl aus alter

Freundſchaft für den Verf., deren Erinnerung uns

heilig iſt , wie auch aus wahrer Hochachtung für

fein großes Talent , mit inniger Wehmuth. Ein

Hiſtoriker, der ſich für feine Zeit abſchließt, der

für die großen und noch gåhrenden Geſtalten der

Gegenwart keine Einpfänglichkeit haben will, muß
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nothwendig dazu gelangen , auch von der Zeit am

Ende, trot vielfacher Productivitat, überſehen , und

nur von einer Minoritåt rúdfirebender Deutſchen

anerkannt zu werden . Das Mittelalter bricht und

fracht jeßt feit funfzig Jahren ; wenige ſeiner Ins

ftitutionen halten noch, und werden als nicht aus:

gereutete Mißbräuche bezeichnet : überall tritt ſtatt

der Breite des Gegenſtandes die Schårfe der Ans

ficht hervor, und erbaut fich neue und ihr anges

meſſenere Formen. Wil Hr. Leo uns durch poeti:

( che Schilderungen und derbe Klagelieder zu dem

Leben, dem wir entſtiegen ſind , zurúdführen ? oder

will er es nicht, nun ſo werden feine Ausbråche

der Unzufriedenheit ſelbſt das Sdi& fal des Beflags

ten haben . Seine Abſicht ift, wie er (S. 24 )

fagt: Staaten , wie das deutſche Reich, vor feiner

Aufidfung, England und Schweden , wie ſie jest

find , gegen diejenigen Staaten zu erheben , welche

einem einfachen Principe gehorchen . Aber das

deutſche Reich war lange todt , ehe es geſtorben

war. England entwindet ſich langſam feinem mit:

telaltrigen Wufte, und wird Hrn. Leo feit fünf

Jahren durch die Aufhebung der Seftacte, durch

die Emancipation der Katholiken, durch die Reform ,

durch die Veränderung des Zehntgefeßes, durch die

iriſche Kirchenbill, durch die franzöfiſche Allianz
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bewieſen haben , nach welcher Richtung es fråftig

hinausſtrebt. Endlich hat Schweden, ein proteſtans

tiſches Spanien , ſeinem erhaltenen evangeliſchen

Mittelalter das zu verdanken , daß es, eine Macht

dritten Ranges , der hat und dem Rechte nach,

von allen europåiſchen Fragen ſeit mehr als einem

Jahrhundert ausgeſchloſſen iſt. Iſt es etwa dieſe

Zukunft, die uns Hr. Leo bereiten möchte ?



XXIV.

Biographiſche Denkmale von R. 4. Varns

hagen 1. Enſe. Berlin , bei Reimer.

1824. 8 .

Ehe
che wir es unternehmen, die eigenthümlichen Ver.,

dienſte des Verfaſſers der eben genannten Biogra:

phien darzulegen, wollen wir es verſuchen , die Frage

zu beantworten : Wie iſt biographiſche Kunſt von

diſtoriſcher Kunſt unterſchieden ? Anfangs ſcheint

hie Beantwortung bloß auf eine quantitative Un:

terabtheilung hinauszugehen , und das ganze Wefen

des Unterſchiedes darin zu liegen , daß es die Bios

graphic bloß mit der Geſchichte eines Menſchen,

die Hiſtorie im weitern Sinne mit der Geſchichte

von Geſammtheiten , Völkern u. f. w. zu thun

habe . Aber dieſer äußere und anſcheinend leere

Unterſchied hat die tiefere Bedeutung, daß nunmehr

der Gehalt beider Künſte, der biographiſchen und

hiſtoriſchen im weiteren Sinne, in eben der Unters
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ſchiedenheit von einander geſeßt iſt, in der der

Menſch als folcher zum Weltgeiſte überhaupt fich

befindet. Die Behandlungsreiſe darf daher nie:

mals aus den Augen verlieren , daß das Auseins

anderfallen des Standpunktes auf ſie ſelbſt einen

durchweg bedingenden Einfluß übt , wie dies hier

nun weiter auseinanderzuſeßen iſt.

Die Geſchichte hat es mit der Bewegung des

Weltgeiſtes, durch ſeine Organe, welches die Volfss

geiſter ſind , zu thun . Dieſe Organe find feine

Stufen und Gliedmaßen , in deren jedem er ſtets

ganz lebendig iſt, ſo aber , daß ihn dieß inwohnt,

ſich aus ſeiner zeitlichen Behauſung loszumachen ,

und in eine andere überzugehen. Die Volksgeiſter

haben ihre Vollbringer und Werkzeuge an den

menſchlichen Individuen , die immer mit der Pldt:

lichkeit, welche man auch wohl Genie heißt, auf

tauchen , und dann , ſo lange ſie, oder ſolche die ſie

nachgezogen , bleiben , ein bis dahin dunkles Volf

zur Höhe des Tages , und zum einſtweiligen Re:

pråſentanten der Weltgeſchichte erheben . Die Ges

ſchichtſchreibung hat das , was die Geſchichte als

That iſt , in das Wort zu überſeßen , und darin

erweiſt fie fich eben als wahrhafte und unmittelbare

hiſtoriſche Kunſt, daß zwiſchen der Ueberſegung,

oder dem Wort und dem Originale , oder der Shat

10**
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nicht jene breite Spalte falle , in der die hins und

herſchiebenden Neflerionen fich bewegen , und das

Geſchehene von ſeiner Darſtellung durch die prag,

matiſche Brücke trennen , auf welcher jeder, der fie

einnimmt, ſich zur Ehre rechnet, auf feinem einzi:

gen der feſten Ufer ſich zu befinden . Indem fomit

die Geſchichte die Darſtellung des Weltgeiſtes ift,

wie er ſich ſtets von neuem gebiert , um in vollens

deterer Geſtalt hervorzutreten , müſſen die hiſtoris

ſchen Individuen ſich in dieſer Darſtellung damit

begnügen, das bloß Dialektiſche dieſes Ganges zu

jenn , das heißt die Freude an ihre Selbſtſtändigkeit

und lebte Wichtigfeit aufzugeben , um in der Ver:

mittelung des Dienftes, ihren Stolz darein zu

feßen , zu Werkzeugen Gottes erforen “ zu feyn.

Dieſes Aufgehen der geſchichtlichen Individuen in

den Weltgeiſt und ſeine Bewegung hat auch der

Geſchichtſchreiber ſtets feſtzuhalten , und es iſt feine

eigenthümliche Kunſt, die Individuen vom Gange

der Begebenheiten getragen , darzuſtellen , und die

Urheber der Shaten , als in ihnen felbft wiederum

verſchwindend aufzuweiſen . Man erkennt daran

fofort einen ſchlechten Geſchichtſchreiber, z. B. daß

jemand Sch ****** und nicht Thucydides

heißt , wenn er an den Individuen noch immer

außerhalb des geſchichtlichen Fortſchreitens zu kauen,
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zu verdauen und herumzumiauen hat. Indem die

Individuen hier die abſolute Macht werden , ents

weder ſo , daß man ſie cajolirt und auf den Thron

des Weltgeiſtes reßt, oder auch ſo , daß man ſich

mit ihnen herumbeißt und behauptet , daß fie es

durchaus håtten beſſer inachen können, hat das Ges

tümmel und die Bewegung in ſolchen Geſchichten

ſehr viel von der Natur der Stiergefechte an fich,

oder man glaubt ſich auf dem Boden der flachften

Adtáglichkeit zu befinden.

Anders verhält es ſich mit dem Biographen.

Ihm iſt das Individuum die lette ausſchließende

Wichtigkeit, auf die ſich alles Andere nur bezieht,

oder als Untergeordnetes zu verſchwinden hat. Es

iſt die Welt dieſes Individuums, in die er ſich zu

Gaſte geladen , die er in ihren Winkeln und Ges

måchern kennen zu lernen ſich die Mühe genommen

hat. Nicht daß das Individuum hier die That

des Weltgeiſtes verrichtet und zu feinem Diener

und Werkzeuge erforen iſt, macht hier die Bedeu:

tung und Subftanz deſſelben aus , ſondern dieſes,

wenn es wäre , hat hier vielmehr den Sinn und

die Stellung, ein dem Individuum vollſtändig zus

fomniendes Verdienſt zu feyn , nicht ein Danf, den

es dafür abzuſtatten , ſondern einen Anſpruch, den

es geltend zu machen hat. Das Pathos und die
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Einſicht des Individuums ſind es , die hier als

das Abſolute gefeiert werden : es ragt über die Bes

gebenheiten , in die es verwickelt wird , ſtets fiegreich

hervor , und darf nur untertauchen , um als ein

eben ſo ſchnell wieder zum Vorſchein kommendes

ſeine Schwimmkraft zu bewahren . Als biographis

ſches Individuum tritt es allerdings in eine nahe

Berührung mit der es umgebenden Welt ; aber

dieſe Welt iſt nur dazu da , damit daſſelbe fich an

ihr verſuche, fie modele und umgeſtalte ; oder das

fern die umgebende Welt ſich an dein Judividuum

verſuchen möchte, und ihren Einfluß ausübt , fo

bleibt dem Individuum der unendliche Nückzug in

fich übrig, der , wie abſtract er auch von dem

Standpunkt des Weltganzen herab fich anſehen

lafſen mag,' hier die Bedeutung einer Große, die

Form und Geſtalt beſonderer Hoheit und Würde

hat. Ebenſo wird dadurch die Welt , in der ſich

das Individuum bewegt , zu einer Welt dieſes Ins

dividuums herabgeſeßt: indemn ſie ihn einerſeits bes

reichert und erhebt, läßt ſie ſich von ihm verändern

und nimmt den Stempel ſeiner Einſeitigkeit und

das Gepräge des fie anſchauenden ſubjektiven

Geiſtes an. Der Widerſpruch , der ſomit entſteht,

wird um ſo auffallender , je mehr die Zeit , in der

dieſer oder jener fich befindet, eine beſondere Zeit,
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eine beſondere Shat des Weltgeiſtes auszuführen

erſehen war. Die umgebende Welt in die Bann:

meile des Individuums hineingezwångt, oder als

Ehre und Schmuck für daſſelbe herbeigerufen, ſperrt

ſich gegen dieſen ihr unangemeſſenen Dienſt, und

die Veränderung , die ſie durch den Standpunft

des Individuuins erleidet , wird um ſo merkbarer

und fchmerzvoller , je mehr die Individualität des

Weltgeiſtes felbſt in ihr lebt und pulſirt. Wie

früher der ſchlechte Geſchichtſchreiber damit bezeichs

net ward , daß die Individuen immer wie Geſpens

jter vor ihm ſtehen, die nicht einmal ihm erſcheinen,

ſondern denen er beſtandig nachläuft, um ihrer

habhaft zu werden , ſo kann man allerdings in

ſtrengſten Gegenſat den ſchlechten Biographen da:

ran erkennen , daß ſein Held immer in weiteren

Kreiſen in dein Ocean der Unbeſtimmtheit und Chas

rafterloſigkeit verſchwimmt, damit am Ende nicht

er , ſondern die Welt, in der er gelebt hat, Ges

genſtand der Darſtellung werde , aber damit nicht

eben ſo der oben aufgewieſene Widerſpruch einer

großen Zeit und der abſorbirenden und bannenden

Individualitåt auftråte, hat der Biograph zunächſt

dafür zu ſorgen , daß er ſich an folche Individuen

mache , die überhaupt Gegenſtand der Biographien

ſein können. Solche Menſchen, die Gott unmits
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telbar zu Vollbringung feiner Shat auserkoren, die

Stifter der Weltreiche, die zu tauſendjáhrigem

Nachrücken berufenen und ſomit zur Augemeinheit

erſtarften Individuen, find ſchlechte Gegenſtände ter

biographiſchen Kunſt. Weil ſie ſelbſt die Welt

ſind , die ſie erſchaffen haben , ſo haben ſie es aufs

gegeben , gegen dieſe Welt als Berechtigte aufzu:

treten. Dieſe Berechtigung , aber auch die Vers

dammung dazu , ift den Helden zweiten Ranges zu

überlaſſen , die ſich im Lichte jener Geiſter fonnen ,

und von ihrer Allgemeinheit ihre beſondere Stärke

erlangen , deswegen aber auch als weiterhin vers

mittelte, den größeren Genuß ihrer Particularitåt

haben , und dafür, daß fie feine Welt ſchaffen ,

fich in einer ſie umgebenden ihrer ſelbſt freuen

dürfen . Während beide Eatonen und der gute

Ariſtides auf vortreffliche Biographien Anſpruch

machen dürfen , zerſprengen Alerander und Såſar

den Rahmen , in den man ſie feſſeln möchte , und

weiſen auf Perſien oder das Kaiſerreich , als auf

die entſprechendere Einſchließung hin. Höchſtens

können ſolche Geiſter fich felbft ſchreiben , ſo wie

fie fich zu thun allein fähig waren .

Der Verfaſſer der vorliegenden Biographien

hat zunächſt ein Hauptverdienft, in der Wahl der:

jenigen Perſonen , die er zu den Vorwürfen ſeiner
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Denkmale beſtimmt, nicht geirrt , ſondern mit richs

tigem Sinne und Einſicht in das Weſen der

Biographie verfahren zu haben. Keiner der drei

Helden , die er vorfährt , iſt eine jener gigantiſchen

Geſtalten , auf deren Schultern eine der Tafeln

der Weltgeſchichte ruht, aber jeder iſt ſicher , die

Buchſtaben ſeines Namens in irgend einer Vers

fchlingung auf der Tafel vorzufinden. Keiner iſt

1o dunkel, daß ihn nicht ſeine Zeit auf's Hochfie

gefeiert, und Künſtler ihn zu verherrlichen ſich bes

rufen gefühlt håtten ; aber jeder hat ſich damit

begnügen müſſen , der dienende Geiſt einer Richs

tung zu ſeyn , die er nicht geſchaffen , ſondern die

ihm vorgezeichnet worden .

Indein fomit der Verfaſſer durch die Wahl

ſeiner Geſtalten , die nothwendig und gegeben war,

in die Einzelheit und Particularitåt ſeiner Helden

herabzuſteigen fich gezwungen fah, durfte er die

Allgemeinheit und das Weltintereſſe, an dem zwar

alle gearbeitet, die aber keiner perſonificirte, außers

balb ſeiner Geſtalten verlegen. Während fie, jeder

in feine particulare Welt, in fein Intereſſe, und

in feine Leidenſchaft vertieft, von dem Meere der

Begebenheiten getragen werden , dann aber wohl

auch wieder , wenn der Schiffbruch am gefährlichs

ſten ſcheint, rúſtig die Ruder ergreifen , um eine
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Welt zu retten , die auch ohne ſie nicht untergegan.

gen feyn würde , ſind dieſe drei iſolirt ſcheinenden

Geſtalten nur die Glieder einer Totalitåt , der ſie

ſich unterzuordnen haben , und die den gemeinſa ,

men Standpunkt für alle drei abgiebt. Dieſe Alge.

meinheit iſt ein anderes Verdienſt des Verfaſſers,

weil es überhaupt das Würdigſte iſt, ſelbſt das Iios

lirte und Einzelne in dem Lichte der Allgemeinheit

zu betrachten. Dieſe Allgemeinheit iſt aber zunåchſt

hier , daß die Helden der : vorliegenden Denkmale

Deutſche ſind , und daß fåmmtlichen Geſtalten der

Charakter der Abenteuerlichkeit zukommt. Der

Verfaſſer erklårt ſich darüber im Eingang ganz

kurz , was wir hier ein wenig weitläufiger und in

anderer Form zu unternehmen haben. Dem deut:

fchen als weltgeſchichtlichein Volt geht jene Unmit:

telbarkeit des Lebens ab , die wir namentlich bei

den romaniſchen , aber auch bei anderen , mehr in

reinerer Urſprünglichkeit verharrenden germaniſchen

Nationen erblicken . Was es ſtets als Reich war,

dieſe gegliederte, oft nur nach Außen zu fraftloje

Einheit ſo vieler. Staaten , Richtungen und Unter:

fchiede, fann man ſagen , fer auch dem einzelnen

Deutſchen eigenthůmlich , indem er eben ſo nicht

von der Einſeitigkeit und Naivetåt einer unmittel

baren Lebenskraft, ſondern von der vielſeitigen
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Fåhigkeit, Fremdes ſich anzueignen , und Eignes

zu verfremden , ergriffen , und fomit der Mittels

punft und die Einheit der verſchiedenſten Beſires

bungen , Aeußerungen und Meinungen iſt. Die

einfache Unmittelbarkeit anderer Völker laßt zul,

daß ein großes Individuum mit leichterer Mühe

zu ſeiner Ausbildung gelangt , dieſe Ausbildung

ſchnell zu großen Reſultaten benutt, und den Ruhm

und die Ehre des Errungenen für fich hat und ges

nießt. In Deutſchland muß ein ſolches Indivis

duum meiſtens erft den Schmerz, durch das Auss

land die große Neife zur Anerkennung angetreten

zu haben , ertragen ; es hat fidy in dieſer Bermittes

lung und Radfehr erft zu bewahren , und häufig

der Armuth der heimiſchen Verhältniſſe den Stems

pel und Glanz des europåiſchen Lebens initzutheis

len. Während die deutſchen großen , wiſſenſchaft:

lichen Individuen das umgekehrte Schidſal haben,

bloß in der Anerkennung ihres Volkes , bloß von

ihm verſtanden und gepflegt zu leben , haben an:

dere, Soldaten und Staatsmånner häufig keine

andere Rettung gefunden, als aus ihren engen Umn

gebungen in großere Berhältniſſe återzugehen, und

während ſie im Vaterlande durch dieſelben Dienſte

und Leiſtungen in die gewöhnliche Drdnung der

Dinge nüßlich eingewirkt håtten , hat ſie das, in
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ein ihnen Fremdes åbergegangen zu ſeyn, ſofort als

Abenteurer bezeichnet. In der Geſchichte breier

Perſonen giebt der Verfaſſer die Geſchichte deut:

ſcher Abenteuerlichkeit überhaupt. Aber dieſe

Abenteuerlichkeit hat ſelbſt ihre Stufen und Ber :

ſchiedenheiten. Da fie nur das Außerſichgehen ents

hålt , ſo iſt ſie eben ſo gut die außergewöhnliche

Herabſegung , als auch ein übermäßiges Herauf

ſchrauben . Wir folgen dem Verfaſſer, indem wir

von den beiden Ertremen in dieſen Biographien

zuerſt ſprechen .

Ein deutſcher Fürſt, der mit Auszeichnung

in deutſchen Kriegen gedient hat , kann in ſeinen

kleinen Verhältniſſen nicht ausharren. Er will lies

ber Feldherr einer großern Macht ſeyn , als ruhms

loſer Souverain feines unbedeutenden Gebietes.

Dieſes Schauſpiel, das ſich ſo oft in der Geſchichte

der deutſchen kleinen Fürſten wiederholt, ift nirgends

anziehender, als in der Geſchichte des Grafen von

der Lippe. Er erwirbt Ruhin und Ehre als por:

tugieſiſcher General. Vom deutſchen Fürſten würde

man nicht viel geſprochen haben , er muß ſich zum

Dienenden und Abenteurer herabfeßen.

Ein Privatmann dagogen , Theodor von

Neuhoff, weſtphäliſcher Edelmann , der fich ſchon

nach Schweden gewandt hatte , findet eine Aeuße:
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rung für ſeine Kraft in Corſica , das ſich von

Genua befreien will. Er wird der befreiende

König. Aber das Kdnigweſen dauert faum ſo

lang als die Befreiung. Konig Theodor, Schuls

den halber verhaftet, bleibt in London, wo er ſtirbt,

noch durch die Würde intereſſant, mit der er ſich

gegen Gläubiger und Wohlthåter benimmt.

Zwiſchen dem Fürſten als Dienenden und dem

Privatınann als König ſteht der Feldherr, den

ausgezeichnete Dienſte in ſeinein Vaterlande nicht

ſo zu Ehren bringen können , wie er es verdiente.

Der Graf von Schulenburg befämpft die Súrs

fen als Venetianiſcher Generaliffimus. Von dort

aus ſtrahlt der Ruhm ſeines Namens nach

Deutſchland zurück, und die Deutſchen freuen ſich,

einen ſo ausgezeichneten Landsmann im Auslande

zu haben .

Wir hätten ſomit ausgewieſen , was wir uns

darzuthun vorgenommen hatten , daß der geiſtreiche

Verfaſſer der vorliegenden Biographien in der

Wahl der Perſonen durchweg das Rechte getroffen,

daß er in dem anſcheinend Einzelnen das Auges

meine mit Beroußtſein und dieſen Gedanken in

feinen Stufen und Gliederungen feſtgehalten hat.

Sonſt fann Referent nur auf das Buch ſelbſt
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verweiſen. Wenige hiſtoriſche Werke ziehen ſo

durch Reiz der Darſtellung, durch Würde und

Einfachheit des Styles an . Aber dieſes iſt etwas

Unſagbares. Der zweite Theil ſol , mehr mit

Bezug auf das Einzelne , nachftens angezeigt

werden.
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XXV. Biographiſches.

1. Rede gehalten zu Paris am 28ſten

Uuguſt 1825 in einer Verſammlung

von deutſchen Gelehrten und Künſtlern.

Wenn ich hier das Wort zu nehmen wage , fo

iſt es um zu ſagen , was wir gefeiert. Zuvörderſt

wir ſind Deutſche, als ſolche verſchieden von Münz

und Gewicht bis zu Geſet und Fürſten , die wir

lieben . Aber wir haben eine Sprache. Dieſe hat

einen Fürſten und ein Gefeß. Dieſer Fårſt ift

Goethe. Dies Gefeß ſind ſeine Werfe. Dann

ſind wir Deutſche in Frankreich, eben ſo verſchies

den in Richtungen , als in Zwecken des Hierſeyns.

Die Einen wollen ſehen , wie ſie heilen , die Ans

dern , wie ſie Recht ſprechen , wieder Andere bes

ſuchen die Buch- und Kunſtſchåße. Doch Ade

wiſſen , daß fie Deutſche find. Für dieſe Erinnes

rung muß eine Loſung feyn , ein gebietend Wort

für Alle in dieſer Verſchiedenheit. Dieſe Loſung
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iſt Goethe. Wie aber find wir Deutſche in Frant:

reich ? Vor Funfzig Jahren war mehr oder min:

deres Kniebeugen vor dem Eid oder Britannikus

das Maaß unſeres Geſchåştwerdens. Jeßt iſt

Goethe über den Rhein gezogen , und bedroht die

Hauptſiadt. Wir ſind nicht mehr der Gottſchediche

Gypsabguß ihres Marmors, Goethe hauſt, in ihren

Akademien , figend zwiſchen Sophofles und Sha:

keſpeare, oder die ſich befreuzende Unwiſſenheit vor ſich

herjagend. Ihre fertige Sprache hat ſich an ſeinen

Reichthum zu machen gewagt , und Fauft hat Bes

wunderinnen gefunden. Vor dieſem Einfluß wird

ſie nicht Vauban mehr ſchüßen , noch die drei Li

lien . Ich habe geſagt, was Goethe uns iſt , ich

will fagen , was Goethe ift, mit wenigen Worten :

viele würden ihn nicht erſchöpfen , wenige fönnen

ihn errathen laſſen . Andere haben die Natur

geſehen , er hat ſie zur Durchſichtigkeit gezwungen.

Andere leben in der Kunſt, die Kunft lebte in ihm .

Da ijt fein Gebiet der Geſchichte, das er nicht

betreten , und feine Form , zu der er ſich nicht ges

wandt håtte. Er hat nicht um Sagelohn in den

Gruben des Orients gehåmmert, aber den Divan

verweſtlicht. Von den Farben des Lichts, von der

ſubjektivſten Menſchlichkeit bis zu orientaliſcher,

griechiſcher, römiſcher, chriſtlicher Sittlichkeit, hat
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er das Wahre und Schöne erkannt und es zu uns

ſerem Eigenthume gemacht. Die gebildete Welt

erkennt ihn als Herrn und Meiſter. -- Schón:

thuende Geiſter haben Goethe den Jüngling, Goethe

den Mann , Goethe den Greis auseinandergelegt,

und ſich herausgenommen, was ihnen beliebte. Ich

liebe Goethe den Jüngling, Goethe den Mann,

Goethe den Greis. Sie lieben ihn mit mir. Es

lebe dann der eine Goethe , ganz und ungetheilt.

2. Rede gehalten in der Nacht des 27ſten

und 28ſten Auguſt 1826 .

Verehrte Herren und Freunde! Wir begehen

das Feſt des deutſchen Philofophen , und des Dich

terfürſten , wie es ſinnvoll der Zufall in einander

gefügt hat ; auch die Bedeutung des Feſtes iſt geges

ben, wie ſein Tag : wir haben ſie nur auszuſprechen.

Den Dichter hier loben oder beſchreiben zu

wollen , wåre vergeblich . Wo das geſammte Vas

terland den Tag der Geburt zur Nationalfeier er:

hebt , wo nicht Glocken , aber alle Herzen bei des

Tages Wiederkehr ſchlagen, würde Lobpreiſung nur

eine ſchwach geſprochene Predigt ſeyn , deren hers
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gebrachte Eintönigkeit der friſche Jubel überſchallte.

Laſſen Sie uns den Jubel theilen , aber nicht ers

flåren wollen . Der frommen Kritifer Froſchmåuss

lerkrieg hat den Behaglichen nicht aufgeſcheucht;

das Rühmen der Freunde foll ihn nicht ermúden .

Oder follen wir uns in prachtvoller Ruhms

redigkeit verſuchen , dem gegenwårtigen Lehrer und

Freunde gegenüber ? Soll die Fadel, die er in

den Gebieten des Wiſſens angezündet, růdkwårts

gebracht werden , um ihr eigenes Licht zu bes

leuchten ?

Indem wir von uns weiſen , was weder für

dieſen Ort noch für dieſe Zeit geldrig iſt, darf

die Bedeutung unſerer Doppelfeier dennoch nicht

unberührt blieben . Der Dichter, der ſelbſt im Ges

biete der Wiſſenſchaft eine bemerkenswerthe Bahn

gebrochen , der in naiver Naturanſchauung feſtges

ſtellt hat , was die Philoſophie gleichzeitig als das

Wahre erkannte , kann nicht angemeſſener geehrt

werden , als wenn man ihn zuſammen mit dem

Philoſophen feiert, der mit dem Schwerte des

Gedankens den Dichter ſchüßt, und Wache hålt,

wo es gilt die ufurpation eitler Anmaßung abzus

wehren. Gleichzeitig und gleichaltrig find deutſche

Poeſie und deutſche Philoſophie an der einen

Sprache emporgewachſen. Oft von denſelben Hån:
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den gepflegt, oft aber auch abgewandt zu feindlicher

Richtung, haben ſie ſich niemals, wie jeßt, zu feſtes

rem Bündniß gefunden. Der Dichter , den wir

feiern , er war Zeuge bei der Taufe jener Kunft:

er hat ihre Jugend, ihr Mannesalter geſehen , er

hat ihre ganze Geſchichte gelebt. Der Philofoph,

den wir feiern , er war Zeuge jener großen Gedans

fenumwälzung, die die alte Metaphyſik zertrüms

merte ; er hat in allen Feldzugen des philofophirens

den Geiſtes gefochten : er hat alle ſeine Erſcheinuns

gen getragen , beherbergt : er hat ſeine ganze Ges

ſchichte gelebt. Indem wir den Tag dieſes Dicha

ters uud dieſes Philoſophen begehen , feiern wir ein

Feft Deutſcher Kunſt und Deutſcher Wiſſenſchaft.

Wenn Plato die Dichter verbannt, ſo dürfen Hos

mer und Ariſtoteles an einem Tage gefeiert werden.

II . 11
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3. Necrolog von G. W. F. Hegel.

Georg Wilhelm Friedrich Hegel wurde

den 27. Auguſt 1770 zu Stuttgart geboren. Sein

Vater , Secretair bei der Herzoglichen Kammer,

ließ ihm jene klaſſiſche Erziehung geben , die vor

Atlem Samals die Würtembergiſc
he Jugend aus:

zeichnete, und die noch ſpåterhin als die feſte

Grundlage aller feiner weiteren Fortſchritte zu bes

merfen war. Im achtzehnten Jahre bezog er die

Univerſitat Tübingen, oder vielmehr das theologiſche

Stift derſelben , um ſich theologiſchen und in deren

Gefolge philoſophiſchen Studien zu widmen . Hier

war er mehrere Jahre hindurch der Stubengefährt
e

Schellings, und ein kleiner enger Raum ums

faßte denjenigen , der in juger :dlicher Begeiſterung

den großen Wurf zur neuen Philoſophie thun follte,

und denjenigen , der berufen war , ſie mit månn:

licher Tiefe einzuarbeiten und mit ſpåtdauernder

Thatfraft auszuführen. Niemals ift Hegel dieſes

frühern jugendlichen Beiſammenſei
ns uneingedenk

geweſen ; wenn er davon ſprach , geſchah es mit

ſtiller freudiger Wehinuth ; niemals haben die, welche
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ain vertrauteſten mit ihm waren , irgend einen Tas

del Schellings oder ſeiner überbauten Stufe von

ihm hören dürfen. Die frühe Zeit ſeines Lebens

fiel in eine bewegte und kritiſche Epoche. Im

Weſten hatten die Ideen des achtzehnten Jahrhuns

derts den beſtehenden Staat zertrümmert; weit im

Diten hatte der Schöpfer der neueren Philoſophie

den leeren , ſchaalen und formalen Dogmatismus

geknickt. Von beiden Bewegungen ergriffen , ents

ſchied ſich Hegels rúſtiger Geiſt nunmehr, im phis

lofophiſchen Denken allein die ihm entſprechende

Thåtigkeit zu finden, und als Fichte am Ende des

achtzehnten Jahrhunderts (chnell leuchtend hervor.

trat , waren Schelling und Hegel , beide noch vers

eint, einen Augenblick Anhänger, bald aber weiters

gehende Kämpfer. Im zwanzigſten Jahre erhielt

Şegel zu Sübingen die philoſophiſche Doctorwürde

und bekleidete mehrere Jahre darauf eine Haus:

lehrerſtelle in der Schweiz und ſpåterhin in Franks

furt a . M. Hier knüpfte er ein inniges Verhålts

niß mit ſeinem Landsmann, dem Dichter Holders

lin , und mit Sinclair , dem Verfaſſer des Ces

bennenfrieges, ein Verhältniß , das die Geiſtesabs

weſenheit des Einen und der frühe Tod des Andern

unterbrach. Im Anfange des neunzehnten Jahr:

hunderts ging er nach dein Tode feines Baters

dhe
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mit einigem ererbten Vermogen nach Jena , das

die Bemühungen der damaligen Herzoglichen Res

gierung oder auch vielleicht der Zufall zum größten

philoſophiſchen Siße von Deutſchland erhoben hats

ten. Hier wirkte er in Gemeinſchaft mit Schels

ling theils durch die Herausgabe der ,, Differenz

der Fichteſchen und Schellingſchen Philoſophie ", theils

durch mehrere meiſterhafte Aufſäße in dem kritiſchen

Journal der Philoſophie, theils endlich als Privats

docent durch einen Unterricht, aus dem fpåterhin

bedeutende Männer, wie Gabler in Baireuth und

Iroxler in Baſel, hervorgingen . Dieſer Fenais

ſche Aufenthalt brachte ihn mit Schiller und Goethe

in nahe Berührung. Wie ſcharf ihn Goethe ſchon

damals erkannte , wie fehr er den tiefen Kern in

der jeßt noch wenig gaſtlichen Schaale bemerkte,

geht aus ſeinem Briefwechſel mit Schiller hervor,

deſſen Bekanntmachung in eine Zeit fällt, in der

man ſchon längſt den Namen des größten Philoſo:

phen dem des größten Dichters beigefellt hatte.

Bei dieſer Anerkennung fand ſich aber die Regies

rung der beſtehenden Verhältniſſe wegen außer

Stande, etwas für den fühn aufſtrebenden Mann

zu thun , und als er endlich im Jahre 1806 nach

Schellinge Abgang zum außerordentlichen Profeſſor

der Philoſophie ernannt wurde , konnte ihm nur
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eine ſehr fargliche Beſoldung zu Sheil werden . Uns

ter dem Donner der Schlacht von Jena vollendete

Eegel ſeine Phänomenologie des Geiſtes und nahm

mit ihr einen immerwährenden Abſchied von der

philofophiſchen Denkweiſe Sdellings. Daß die

Wiſſenſchaft nicht mehr in bloßem Anſchauen des

Abſoluten feſtſtehen , ſondern daß fie ein fich aus

ihrem Anfange entwickelndes Begreifen feyn müſſe,

dem felbſt die Form der Wiſſenſchaftlichkeit zus

komme , war ießt die Grundlage der neueren , von

nun an immer in reicheren Strömen fich ausbrei:

tenden , Philoſophie. Die trüben Verhältniſſe der

Zeit, der Verfall, in den nunmehr die Univerſitåt

Jena gerieth , ſo wie die Unmöglichkeit, ießt mit

einer ihre Geſtaltungen noch ſchwer gebårenden

Philoſophie durchzudringen, bewogen Hegel , feine

Stellung aufzugeben und nach Bamberg zu gehen,

wo er zwei Jahre lang , den politiſchen Begeben :

heiten zugewandt, die Redaction der dort erſcheis

nenden Zeitung leitete. In dieſen Jahren ſollen

klare , geiſtreiche, in die Zeit eindringende Auffäße

in dein von ihm redigirten Blatte geſtanden haben,

und die durch ihn herausgegebene Zeitung ſchien

in damals feltener Freiſinnigkeit und Tiefe den

Geiſt, der ſie führte, zu verrathen. Im Herbſt

1808 zum Rektor des Gymnaſiums zu Nürnberg
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ernannt , konnte er von nun an ſeine Talente und

ſeine Kraft in einen neuen Fache bewahren. Die

Umwandlung und neue Anordnung der Gymnaſiat:

Klaſſen , die Einführung der philoſophiſchen Wif

ſenſchaften in die höheren Abtheilungen , die ſtrenge

Zucht und Feſthaltung des Ganzen , die von ihm

ausging , haben noch neuerdings den Gegenſtand

großer Lobeserhebungen abgegeben , die ihm bei

einer vom Gymnaſium gehaltenen Jubelfeier ges

ſpendet wurden. In dieſe Zeit fällt feine Verheis

rathung mit dem Fräulein b . Sucher, ſeiner jetzt

hinterlaſſenen Wittwe. Dieſe Ehe , durch Neigung

geſchloſſen, war während ihrer zwanzigjährigen

Dauer ein Bild des tiefſten und innigſten Verhålt:

niffes, durch keine Störung als nur durch den Sod

unterbrochen. Die Ruhe , welche nunmehr durch

die Begebenheiten der Reſtauration eintrat , fchien

bem philoſophiſchen Denken einen neuen Nahrungs:

ftoff zu gewähren , und was bisher fich Hegel nur

phảnomenologiſch geſtaltet hatte , mußte nun in ob

jektiven fich allmålig entlaſſenden Bildungen hervors

gehen. So erſchien der erſte und bedeutendfte Theil

der Philofophie, die Logik, die nicht bloß aus den

Formen des ſubjektiven Denkens beſtand , ſondern

mit dieſem Namen auch die Metaphyſik umfaßte.

Aber der größere Schwung , den fich Hegel nung
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mehr philoſophiſch gegeben hatte , die kleinlichen

Verhältniſſe, in die ihn ſein Schulleben brachte,

der Drang , das tief Gehegte jeßt auch in Schus

lern wiederleben und neu aufgehen zu laſſen , machte

ihm Nürnberg zu einein weniger angemeſſenen Aufs

enthalte. Die Erinnerung an frühere bedeutende

Univerſitats - Ereigniffe, die Hoffnung, daß es jett

möglich ſex , der Philoſophie eine neue Geſtaltung

und Ausbreitung zu geben , ließen ihn mehr als je

an das akademiſche Leben zurückdenken , und in dies

fer Stimmung traf ihn im Jahre 1816 ein Nuf

als ordentlicher Profeſſor nach Heidelberg. Hier

beginnen die Flitterwochen und die Blüthezeit ſeiner

philoſophiſch , akademiſchen Laufbahn ; ein Kreis juns

ger Schüler aller Fakultåten ſammelt ſich um ihn,

ein Gefühl der Tiefe und Gedicgenheit, die aus

ſeiner noch wenig faßlichen Darſtellung hervorleuch

ten , bemächtigt ſich ſogar derer , die ihn noch nicht

begriffen haben , und der bis jeßt nur eingeweihten

Mannern befannte Name wird von dieſem Unis

verſitats Drte aus ein allgemeiner und Deutſcher.

Wie angenehm aber auch dieſes Beginnen war, wie

traulich und belehrend der Umgang mit Daub,

Creuzer und dem noch nicht ſo ſtreitſüchtigen

würdigen Voß , wie ſchon die Natur , der dieſe

noch jugendliche Philoſophie entſtieg , es war ihm
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ein großerer Schauplaß vorbehalten , wo ſeine Lehre

ſich allmålig ganz entfalten und ausarbeiten, Schůs

ler treiben , zu höchſter Ausbildung gedeihen und

endlich eine Europäiſche Anerkennung finden ſollte.

Nachdem Hegel im Jahre 1817 in der erſten Aus

gabe ſeiner Encyklopådie den ganzen Umfang der

philoſophiſchen Wiſſenſchaft bezeichnet hatte , war

es die erſte Shat des hohen Staatsmannes, dein

die Aufſicht über unſere wiſſenſchaftliche Bildung

übertragen worden , den nun größten Philoſophen

für die Univerſitåt Berlin zu gewinnen und dieſer

Dadurch einen Ruhm und einen Glanz zu geben ,

deſſen ſie ſich in dreizehnjährigem Beſit erfreuen

durfte. Hegel , auf den größeren Staat und den

großeren Wirkungsfreis begierig , nahm , trop allen

Bemühungen Badiſcher Seits , ihn zurückzukehal

ten , den Ruf an und fam ſo im Herbſte 1818

nach Berlin , wo er ein Jahr lang noch in Ges

meinſchaft mit Solger, dann aber zwölf Jahre

lang allein und ſpäterhin erft von den zu Lehrern

gebildeten Schülern unterſtütt , ſeine Philoſophie

verbreitete und ihr durch Umfang und Gehalt eine

Europäiſche Wirkſamkeit verſchaffte. Hier in Ber:

lin hat er in Verbindung mit gleichgeſinnten und

ihn unterſtütenden Freunden, immer reicher wer:

dend an Schülern und Verehrern , im Genuſſe
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mancher ihm früher verſagten Freude, eine zweite

fråftigere Jugend durchgemacht. In neun Vor:

leſungen entwickelte er zu verſchiedenenmalen, immer

umarbeitend und klarer geſtaltend, ſåmmtliche Seis

ten der Philofophie. Die Logif und Metaphyfif,

die Natur, die Pſychologie und das Recht, die

Geſchichte, Kunſt, Religion und Geſchichte der

Philoſophie gingen eben ſo aus einander hervor,

wie ſie in ſeiner unendlichen , allumfaſſenden Gelehrs

famkeit eine Grundlage philoſophiſch zu verarbei.

tenden Stoffes fanden. Als Schriftſteller reich

und thátig, erſchienen hier die Rechtsphiloſophie,

zwei Ausgaben der immer mehr umgearbeiteten

und an Inhalt gewinnenden Encyklopådie , eine

noch zuleßt vollendete zweite Ausgabe des erſten

Theiles der Logik, endlich aber verſchiedene Auffage

und Recenſionen , wodurch er die von ihm mit ges

gründeten Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik

ſtets bereicherte und auffriſchte. Sein akademiſcher

Vortrag ermangelte jener Behendigkeit, Gewandts

heit und Darſtellungsfähigkeit, die geringere Måns

ner fich oft zu eigen machen , und die an ihnen zu

loben, find ; wer fich aber von der Tiefe und dem

Kern hatte ergreifen laſſen , die unter der Haut

jener Auseinanderſegung verborgen lagen und fich

immer durchrangen , war durch die Anſchaulichkeit,

11 **
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die er jedem Gegenſtande zu geben wußte, durch

die Energie augenblicklicher errorbringung wie in

einen magiſchen Kreis verſeßt, dem er ſich näher

und inniger anſchließen mußte , um ſich wieder das

von befreien zu fönnen . In ſeinem perſönlichen

Umgang und in ſeinen geſelligen Kreiſen trat die

Wiſſenſchaft zurück ; er liebte es nicht, mit ihr eine

eroteriſche Bublerei zu treiben , fie blieb in den Vors

leſungen und in dem Studierzimmer. Wer ihn,

don fleinen menſchlichen Intereſſen ergriffen , froh

und ſcherzend im heiteren Kreiſe fah, håtte aus der

Einfachheit des Benehmens wohl kaum die großen

Thaten und Schickſale ahnen können , die dieſen

Mann in der Gedanfenwelt hervorgehoben hatten.

Seinen Umgang ſah man ihn, namentlich in Bers

lin , inehr mit unbefangenen Perſonen , als mit

denen des gelehrten Stantes nehmen . Das ihm

zu Theil gewordene Rektorat verwaltete er mit bes

ſonderer Rechtlichkeit und Gründlichkeit und es ers

warb ihm die freundſchaftliche Theilnahme derer,

die, früher mit ihm noch in feiner Berührung, ihin

feindlich gegenüberſtehen zu müſſen geglaubt hatten .

Im legten Jahre feines Lebens ward auch hoch

ſten Drtes die Wohlthåtigkeit feines überall fich

verbreitenden Einfluſſes durch Verleihung des Nos

then Adlers Drdens dritter Klaſſe anerkannt. Auch
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fremde Nationen hatten ſich endlich an ſeine Werfe

und an ſeinen Namen gemacht. Die Franzoſen

ergriff namentlich ſeine Philoſophie der Geſchichte.

Couſin , Chateaubriand , Lerminier , Mis

chelet, ſo wie zulegt die Simoniſten , kannten,

ſtudirten ihn , jogen ihn aus ; die Engländer kauf:

ten ſeine Schriften , um ſie in ihre Bibliothek zu

ſeßen ; ſogar bis in die neue Welt drang ſein Nas

me und die Kunde ſeiner Bedeutung. Nur die

Akademie ſeines Wohnorts verſchinkhte es , ihn in

die philoſophiſche Klaſſe derſelben aufzunehmen, und

als ihn dieſe lettere endlich gewählt hatte, verwars

fen ihn die Phyfifer , um ihn unbelaſtet von afas

demiſcher Würde zu Fichte und Solger zu ſchicken.

Hegel ſtarb am 14. Nov. (1831) am Todestage Leibe

nißens ; er liegt neben Fichte , feinem großen Vor:

gånger. Bald wird ein von Schülern und Freunden

errichtetes Denkmal ſeine Ståtte zieren . Aber Erſat

bieten für ihn fann Niemand. Kant fab fidhte

in ſeinem Alter , Fichte erlebte die jugendliche

Schårfe Schellings, Schelling fand Hegel neben

ihm herangewachſen und überlebt ihn jett, zwanzig

Jahre von der Philoſophie zurückgezogen. Hegel

hinterläßt eine Menge geiſtreicher Schüler, aber

keinen Nachfolger. Denn die Philoſophie hat fürs

Erfte ihren Kreislauf vollendet; ihr Weiterſchreiten
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iſt nur als gedankenvolle Bearbeitung des Stoffes

nach der Art und Methode anzunehmen , die der

unerjeßlich Verblichene eben ro ſcharf als klar be:

zeichnet und angegeben hat.



A e it be t i f.





XXVI.

Hiſtoriſche Erinnerungen in lyriſchen Ges

dichten , von Friedrich Auguſt von

Srägemann. Berlin , 1828. Ses

druckt und verlegt bei G. Reimer. XII

und 371 S. 8".

Es iſt ein altes und oft wiederholtes Wort , daß

die einzig wahrhaften poetiſchen Erzeugniſſe die Ge

legenheitsgedichte ſeyen , womit man freilich ſagen

will, daß die Gelegenheit zur poetiſchen Geſtaltung

geworden , nicht daß das Gedicht ſich nach derſel:

ben umgeſehen habe. Aber ſelbſt in dem erſten

Sinne kommt Alles auf den Inhalt der Gelegen:

heit an ; ſie fann , an ſich unbedeutend oder gleicha

gültig , nur durch ihren Zuſamnienhang mit einem

ſonſt poetiſchen Geiſte zu dichteriſchen Ergüſſen

werden , oder ſie braucht, felber reich an poetif them

Erz, nur zu erwarten, daß daran geſchlagen werde,

um zu tdnen . Das Vaterland und ſeine Ge:
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ſchichte ſind dieſe ſchon fertigen , jedem Dichter bes

reit liegenden Epopden , deren Theile und Epiſoden

ſich zu reichen lyriſchen Ausflügen darbieten. Das

Ganze des Gedichts iſt dann die vaterländiſche

Stimmung, das im Hintergrunde ſeyende Bewußt:

Teyn aller dieſer Shatſachen , deren hauptſächlichſte

fich gelegentlich als Shorführer und Stimman:

geber vernehinen laſſen.

Eine ſolche Preußiſche Geſchichte in lyriſchen

Gedichten hat uns Hr. v . Stågemann überliefert,

Memoiren ſeines Staatslebens und feiner Staats .

geſinnung in einem poetiſchen Tagebuche niederges

legt. Um dieſe Gedichte würdigen zu können , darf

daher das Leben des Staatsmannes nicht übers

ſehen werden; er iſt nicht auch ein Dichter, wie

Cåſar und Friedrich nicht auch Hiſtoriker ſind,

ſondern feine dichteriſchen Erzeugniſſe find nur das

poetiſche Dafeyn feines Raatsmänniſchen Lebens,

welches allein den Begriff derſelben zu bezeichnen

im Stande iſt. Jener Richtung und Denkungsart

angehörig, welche wir kurz mit den Worten : die

Stein : Hardenbergiſche Adminiſtration bes

nennen wollen , ift er in der Zahl würdiger und

geiſtreicher Staatsmånner aus jener Epoche einer

der verdienteſten und angeſehenften. Sollen wir

näher den Begriff des genannten Verwaltungss
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Syſtems angeben , ſo dürfen wir daſſelbe vielleicht

am ſchicklichſten in Kürze dadurch bezeichnen , daß

wir ſagen , in ihm eigene fich der Geiſt reiner Mo:

narchie alle Vortheile der allgemeinen Entwickelung

an , indem er deren Anſprüche aufnimmt und mit

Maßhaltung befriedigt. Dieſes Syſtem verfennt

die umwälzenden Bewegungen , welche die neueſte

Geſchichte zu ihrem Reſultate haben , nicht in ihrer

unabwendbaren Nothwendigkeit; es glaubt nicht

daran , daß ſie båtten verhindert werden formen,

weder durch etwas mehr Milde , noch durch etwas

mehr Feſtigkeit; aber es weiß dieſe Umwälzungen

als ein abſolutes Unrecht, als eine Krankheit, die

nur behutſam eingeimpft dem Organismus förder:

lid wird. Aber auch nur durch dieſe Selbſteinim :

pfung fann die Anſteckung verhindert werden. Man

muß die Krankheit Tomit gegen ſich ſelber anrufen,

und die Revolution mit Zdien belegen , um ſie als

Reform paſſiren zu laſſen. Der Staatskanzler

repräſentirt dieſe Einheit des neuen Geiſtes - und

des alten ſelbſt förperlich . Wenn Herablaſſung und

Würde, Milde und Ernſt ſich zu einem Individuum

verbinden , fo konnte es ſich nicht fünſtleriſcher dars

ſtellen als in jener Perſönlichkeit. Namentlich aber

war ihm Preußen jener neue wiedergeborne Staat,

der alle Gedanken , welche eben die heutige Zeit
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ausingchen , nicht auf dem Wege von Wehen und

zerrůttenden Geburtsſchmerzen zu erhalten habe,

ſondern ſie auf der ruhigeren Bahn intelligenter

Durchdringung rich aneignen und zu Nuße machen

müſſe. Wie Canning feinen Ausgangspunkt im

Pitt'ſchen Syſtem gehabt hatte , und ſomit der uns

mittelbaren Franzöſiſchen Staatsumwälzung als

Widerſacher entgegentrat, dann aber der in ihren

Folgen und Reſultaten vermittelten ſich zu nåbern

ſuchte, und zuleşt ſelbſt als Repräſentant und In

dividuum des neuen , nicht mehr Revolutions , ſons

dern Entwickelungsgeiſtes auftrat und geehrt wurde,

ſo hatte Hardenberg Preußen als den noch weit

beſſer gearteten Boden erkannt, auf dem das Neue

ruhig gedeihen könne, ohne daß es zu heftiger oder

plöglicher Ausrentung des Alten kommen dürfe.

Damit dieſes nicht etwa als eine den Handlungen

des Staatsfanglers bloß beigegebene Denfungsart

erſcheine, dürfen wir nur folgende denkwürdige

Worte anführen , die bei der Eröffnung

des Staatsraths am 30. Mår; 1817 ſprach.

,, Wir würden den Anſprüchen ," ſagte er , „,welche

e die Zeit und die Naciwelt an uns zu machen bes

,, rechtigt ſind , nur ſehr unvollkommen genügen,

„ wenn wir unſere Beſtrebungen auf den engen Kreis

,, dee augenblicflichen Bedürfniſſes beſchránften . Viel :

er
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,,mehr iſt die Aufgabe , die wir zu löſen haben,

„ nid)t das Beſtandene geradehin zu verwerfen, bloß

,, weil die künſtlichen Berechnungen der Theorie

,, etwas Anderes wollen, nicht als eine ehrwürdige

,, Ueberlieferung des Alterthums es in underán

,, derter Geſtalt zu bewahren , ſondern es in die

gegenwärtigen Verhältniſſe des Staats , in die

Bildung unſeres Volfs und in die Forderungen

, unſerer Zeit verſtändig einzufügen . Wir ſind

um ſo mehr berechtigt dieſe Worte hier mitzutheis

len , als ſie in einem nahen Zuſammenhang mit

dem anzuzeigenden Buche ftehen. Sie fönnen den

vergleichenden Maßſtab dafür angeben, wie die Ges

ſinnungen der in jener Zeit zum Werfe berufenen

Männer ſich begegneten , wie dieſe nicht bloß durch

den Drang åußerer Nothwendigkeit ihre Anſichten

beſtimmen ließen , ſondern aus einem tiefen Be:

wußtſein heraus handelten , das ſich wie in den

Weiheſtunden der Muſe mit fühner Begeiſterung

eben ſo in einem der feierlichſten Augenblicke der

inneren Preußiſchen Staatsgeſchichte Offentlich mit

Muth und Beſonnenheit auszuſprechen wagte.

Wenn die Stågemann'ſchen Gedichte ein Erzeugs

niß der eben angegebenen Staatsgeſinnung ſind, ſo

inuß ihre Mittheilung , oder vielmehr nochmalige

Sammlung jeßt um ſo intereſſanter erſcheinen , als
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es immer ſeltener wird von jenen Tagen großer

Aufregung und Begeiſterung ſprechen zu hören, die

auch den Kern und Mittelpunit dieſer Lieder auss

machen . Es iſt der Blick ſo ſehr nach allem Auss

låndiſchen , nach den Bewegungen des Franzöſiſchen

und Engliſchen Staates hingewandt, daß man

durch ſolche Dichtungen , wie die vorliegenden , fich

nur um fo ſtårker aufgefordert findet, auch wieder

einmal die Heimath zu beſuchen und die nächſte

Vergangenheit , die uns bereits faſt als mythiſch

vorgekommen war , als Erinnerung des Selbſters

lebten zu begrüßen . Indem wir jetzt die Samm :

lung im Einzelnen betrachten wollen , ergiebt fich

das Ganze als ein hiſtoriſcher Spaziergang, bald

von der Trommete , bald vom Klagelaut des Sais

tenſpiels begleitet. Das poetiſche Denkbuch des

Hrn. v . Stågemann beginnt mit einem Gedichte

an das Vaterland. Dieß Gedicht iſt das einzige

ohne Jahreszahl , doch ſein Inhalt fchon deutet auf

ſpätere Zeit. Wo das Vaterland die Bedeutung

und der Inhalt des ganzen Lebens war , iſt ein

ſolches Gedicht nicht füglich mit einer beſtimmten

Jahreszahl zu verfehen , ſondern als Einleitung zu

dem Ganzen zu betrachten , als Motto und Ueber:

ſchrift zugleich :
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Dicl Tropfen Blut umſchimmern , o Baterland !

Dein Wappen aud) , und nadt , doch erhaben , wädyſt

Die Palme, die did, kränzt, auf Gräbern ,

Ueber gefallener Söhne Wahlſtatt.

Ein edier Marmor hebt die Vergangenheit

Sich hinter uns. Jahrhunderte werden ſpät

Aus ſeinem Reichthum Tempel aufbaun,

Säulen erhöhn , und in Reih'n die Feldherrn .

Zwiſchen dem zweiten Gedichte , ,, Eines alten

Helden Abſchied vom Leben ," 1786 überſchrieben,

und dem dritten der Sammlung liegen zwanzig

Fahre. Aber es ſind dieſes die Jahre des Fries

dens , in feiner långeren, durch entlegene Kämpfe

wenig unterbrochenen Dehnung für Preußen in

mancher Hinſicht fruchtreich, aber auch in anderer

verderblich . Stågemanns Muſe , die Muſe des

Tyrtaus , kann nur in thatkråftigen Augenblicken

laut werden ; es iſt ein Dichter, der in dieſer Weiſe

nur dann ſingt, wenn auch die Gegenwart ſelber

mit Gedichten ſchwanger geht. Die Schlacht von

Jena erft kann dieſen Funken wieder wecken und

zu Geſang entflammen , nicht aber zu verzagendem

und elegiſchem , fondern zu neuer Hoffnung, welche

im Tode das wahre Leben wiederfindet. Die Rets

tung Preußens im Geifte , in den folgenden Jahren

1808-11, durch die Erriditung der Berliner Unis

verſitåt, dieſes inmitten der vaterländiſchen Calas
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mitåten herrlich hervorgerufenen , und ſchon darum

einzig denkwürdigen Werfes , durch ſo viele große

Einrichtungen der Gefeßgebung angegeben und volls

bracht, als das einzige Mittel gegen das Abſterben

åußerer und ſinnlicher Kraft, findet ſich ſchon

in dieſem Gedichte enthalten :

Friedrichs Ehre , die du droben

Hohen Sonnen eingewoben !

Leudyte durch die Wetterwolfe ,

Sdyild und Schwert, dem treuen Volfe !

Gcijferſtimmen laß erſchalen ,

Wenn die alten Burgen fallen !

Ruf es mit Poſaunenklängen ,

Heldenbuſen aufzuſprengen ,

Ruf es , Lied ! die Geiſter ſchliefen ;

Sie erſtehn aus Grabes - Tiefen .

Sdwert, cs mag an Sdwert zerſchmetterni.

Euer Kampf iſt Kampf mit Göttern !

Noch ſchårfer wird dieſer Gedanke in dem Ge:

dichte auf den Tod des Herzogs von Braunſchweig

angedeutet :

Siegesfürſt aus Krefelds Tagen ,

Geb und ſag ihm , deſſen Schlachten

Unſers Thrones Wehr und Wachten ,

Sag ihm , daß wir nicht verzagen.

In der Gluth , die um uns fiedet,

Wird ein beß'rer Stahl geſchmtedet.

In den Gedichten , die dem ſpåteren Feldzug

angehören , ſowohl auf die Schlacht von Pultusf,
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als auf den Eintritt des Kaiſers Alerander in

Preußen im Jahre 1807, bis zum Tilfiter Frieden ,

wechſelt anſchůrende Gluth mit einzelnen unterdrück:

ten Tönen der Wehmuth. Doch hat die erſte ge:

waltige Ueberinacht. Wie es ſich für den vaters

ländiſchen und deßwegen befangenen Dichter ziemt,

ijt Haß und Verachtung des Feindes in den ſtårts

lien Farben aufgetragen . Wie hätte in dieſen Tas

gen ein Preuße in Napoleon auch etwas Anderes

als den blutgetränkten Corſen erbliden können !

Neue Hoffnung erwacht, als Deſterreich 1809 den

Krieg erflårt . Wenn Preußiſche Wünſche auch um

dieſe Zeit nicht laut zu werden wagen , ſo dürfen

ſie ſich doch in den ſtårkſten poetiſchen Geſtaltun

gen Luft machen . Die Stågemann'ſchen Gedichte

aus dieſer Periode ſind ein Zeugniß der damaligen

Geſinnung der höchſten Staatsbeamteu, welche auch

die Franzoſen niemals verfannt haben :

Wer ein Ritter iſt, zum Schwert!

Sind ſie todt , die Berlidingen ?

Hat der Rheinbund auch der Klingen

Deutſchen Sinn in Wälſch verkehrt ?

Wirf den Schandenbund, Geſchlecht

Edler Fürſten , ihin zu Füßen !

Und ein Blut wird für dich fließen ,

Volkestreue , purpurächt.
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Eurer Töchter ſtolzen Schmuck

Mußtet ihr um Schmach verkaufen.

Auf den Thron der Hohenſtaufen

Steigen ſoll ſein Mameluck ?

Schills nicht Sffentlich gebilligter Auszug darf

doch im noch zur Zeit verſchwiegenen Liede gefeiert

werden :

Der des Vaterlandes Schmach

Nicht mehr tragen kann,

Dein die Ehr im Buſen ſprach :

Xuf, und ſey ein Mann !

Deſſen nie beſchimpftes Schwert,

Seinem Herrn getreu ,

Weiſer als die Feder Tehrt,

Was vonnöthen ſei)..

Mit welcher Loyalität acht monarchiſcher Dents

art der Dichter dieſe Vorgånge, die ihn begeiſtern ,

auch in ihrein Bedenflichen ſieht und faßt, leuchtet

hell aus den ſchönen Zeilen hervor , mit welchen er

ſpåter die Schill'ſchen Lieder beantwortet hat :

Was geſonnen , was geſungen,

317 begonnen , iſt gelungen.

Denn am rechten Sag erklungen ,

Und vom redyten Arm ergriffen,

Hat das Schwert, das ſcharf geſchliffen ,

Bonaparten dod bezwungen .

A18 DC8 Königs Stahl gezogen,

Ging der Kampf in rechten Wogen.
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Der die fühne That begangen ,

Eh' des Königs Schilde klangen,

Hat des Herzens Unterfangen

Mit des Herzens Blut geſühnet;

Selber wo icin Raſen grünet,

Iſt dem Auge trüb’umhangen ,'

Und im Reich der Schatten wanken

Namenlos , die im ibn ſanfen .

Von dieſer Zeit an bis zum Jahre 1813 find

es nur wehmüthige Gegenſtånde, die einen preußis

fchen Dichter zu poetiſchen Ergießungen hinreißen

fönnen. Der Tod der edlen Königin bildet den

Mittelpunkt des Schmerzes, um den ſich die andes

ren Laute nur als begleitende Ausrufungen grups

piren. Nicht allein die Gegenwart iſt peinigend,

ſondern auch die ganze Geſchichte einer ſelbſt ruhms

vollen Vergangenheit wird zu wehmüthiger Erinnes .

rung. Doch mit des Kidnige Aufruf kommt ganz

anderer Muth nicht bloß ins Volf, fondern auch

in die Worte des Dichters, und wenn der Aufruf

auch noch nicht beſtimmt hat , wem er gelten folle,

To iſt der Dichter darüber mit ſich im Reinen :

Noch iſt nicht das rechte Wort geſprodhen ,

Doch der Andern heftig Podhen

Deutet nur auf dich , Franzos !

Und der Augen düſtres Brennen

Drückt den Pfeil von Haſſes Sennen

Nur auf dich durchbohrend los !

II. 12



266

Die Erinnerungen aus den Kriegsjahren 1813

bis 15 bilden eine eigene abgeſchloſſene Sammlung

in der ganzen Sammlung felbft; diefer engere Abs

fchnitt iſt dem Staatsminiſter von Stein mit einem

Zueignungsgedichte aus dem Jahre 1817 gewidmet.

Wie der Dichter früher , nach der Schladit von

Jena, die Erhebung Preußens im Geiſte vorherſah,

To prophezeiht er in dieſem Gedichte die bevorſte:

hende Wiedergeburt Griechenlands :

Wenn einſt fid) Hellas männlich erhebt , dereinſt

Barbarenblut aufs Neu den Aſopus färbt ,

Und Roſſeshuf die namenlojen

Urnen vergebner Archonten aufrühlt.

Aus den ſpäteren Gedichten des Friedens moch :

ten wir die auf die Errichtung der Bildfäulen der

Generale von Scharnhorſt und von Bülow , ſo wie

das damit verbundene an den Profeſſor Nauch bes

fonders hervorheben . Auf den Staatskanzler fom ,

men nur zwei Gedichte in der Sammlung vor,

eines mitten im Siegestaumel zu Paris an ſeinem

Geburtstage überreicht:

Und wenn die Säule, die dir jest

Der Dank erlöſter Welt

Aus Bonapartens Erz geſekt,

in Staub dereinſt zerfällt :

Dann ſtürzt in Ungewittern , dann

Die Burg der Brennen ein ,
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Aud) du wirſi einſt nidyt mehr, Geipann

Der Morgenröthe ! jevn .

In dem zweiten Gedicht, auf den Tod Hars

denbergs , heißt es :

Er ſchläft. Des Vorwurfs zijchender Pfeil berührt

Den Flügelſtaub der ſcheidenden Piyche nicht.

Der Todten weiß Gewand iſt heilig ;

Schauer des Tempels umwenn den Friedhof.

Wir haben die vorliegende Sammlung , die

mit einem inhaltvollen Gedichte auf den Tod des

Kaiſers Alerander ſchließt, bisher nur nach der

Seite ihres hiſtoriſchen Zuſammenhangs gewürdigt.

Aber ſchon im Eingang iſt als Grund nicht vers

hehlt worden , daß hier der poetiſche Werth mit dem

hiſtoriſchen genau zuſammenfällt. Seit Gleim

batte das preußiſche Volf feinen Nationaldichter

mehr gehabt , denn da die Sprache gemeinſam iſt,

fann nur der Stoff einen ſolchen machen . Hr. D.

Stågemann hat die werthvolle Erbſchaft des preus

fiſchen Grenadiers angetreten , und ein andermal

bewieſen , daß glånzende Thaten nicht ohne ihren

Dichter bleiben können . Aber auch abgeſehen von

ihrem Inhalt bleibt die vorliegende Sammlung in

bloß fünſtleriſcher Hinſicht hervorſtechend. Die Zeit

hat ſich ſo ſehr an ein Spiel leichter Formen und

Versmafie gewohnt daß jeder poetiſche Schwung,

12 *
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jede Erhebung über die gemeine Wirklichkeit des

vorgefundenen Stoffes faſt ſchon als Schwierigkeit

und ungenießbare Hårte betrachtet wird. Man iſt

ſo weit gegangen , oft die triviale Wiedergebung

eines trivialen Stoffes für Poeſie auszugeben. Wie

Klopſtock einft, der vorgefundenen Gottſched-Gellert:

ſchen Poeſie entfliehend, in die Haine der nordijchen

Götter und mythiſchen Helden ſich zurůđzog , und

fo , fremdartig angethan , neuen Schwung in die

deutſche Kunſt brachte, ſo dürften auch Ståges

manns Gedichte , inhaltsvoll und mit Adlerflügeln

verſehen , als neuer Unterſchied gegen das vielfache

Geklingel der Sprache in den jegigen poetiſchen

Erzeugungen ſich darſtellen .



XXVI.

Der Hamlet des Ducis und der des

Shakeſpeare.

Talma Follte den Hamlet ſpielen und der Wunſch

ihn zu ſehen , hatte uns früh in das franzöſiſche

Theater gelodt. Ich hatte mir im Voraus Sie

franzöſiſche Bearbeitung , wie fie wohl feyn möchte,

konſtruirt, als ich dicht hinter inir einige engliſche

Laute vernahm . Ein Engländer und ſeine Frau

ſtanden im Gedrånge , nahe dem Orte , wo man

die Billets Idit, und auf ihrem Geſichte malte fich

die Pein der åußerſten Verlegenheit : ſie wußten,

wie es mir ſchien , nicht franzöſiſch genug , um mit

Sicherheit die paſſenden Billets zu fordern. Ein

Deutſcher iſt gutmüthig ; beiläufig zeigt er wohl

auch gern , daß er univerſell iſt, und einem Eng:

lånder in Frankreich aus der Verlegenheit helfen

kann . Ich wandte mich ſchnell um , und bat den

Engländer und feine Frau , mir die Beſorgung der
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Billets zu überlaſſen , was ſie mit frummer Dant:

barkeit annahmen . Als ich ſie hierauf zu ihren

Plaßen geführt, und meine Verwunderung laut

werden ließ , daß ſie, ohne franzöſiſch zu wiſſen,

mit ſo vieler Spannung der Schauſpiel entgegen:

ſahen , fand fich folgende Löſung : ſie waren haupts

fåchlich in der Abſicht hergegangen , um zu obſervis

ren , ob die Todtengråber mehr oder weniger Jacken

als in England an : und auszogen.

Dieſe Anecdote ſchicke ich einem, wie es ſcheint,

damit nicht zuſammenhångenden Auffag über den

Hamlet des Shakeſpeare und den Hamlet des Du:

cis voran , weil , wie fonderbar es auch klingen

mag , dieſe Geſchichte Schuld daran iſt, daß ich

die folgenden Betrachtungen niederſchrieb.

Will man das , was der Hamlet des Shas

keſpeare iſt, mit einem Worte bezeichnen , ſo muß

man ſagen : Samlet iſt die Tragödie der Re:

flexions-Nichtigkeit, oder, wie man dieß auch an:

ders ausdrücken dürfte , die Tragödie des Verſtans

des. Das Tragiſche des Verſtandes iſt aber , daß

er das Wahre zu feyn ſcheint, und dennoch das

Unwahre iſt, daß er weder das Subſtantielle iſt,

noch das Subſtantielle erlaubt, ſondern daß er nur

die zerſeende Macht iſt, vor deren Stößen die

Welt untergehen würde, wenn nicht grade die Vers
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nunft dieſe negative Gewalt zu ihrem Dienſt vers

fehrte, und ſie zu Organen wahrhafter Vollbrin:

gung machte. Aber der Verſtand iſt anderſeits

das Hochſte, Gewaltigſte und Großte , das was

den Menſchen zum Menſchen macht , ſein Schmuck

und ſeine Zierde iſt, und ſo iſt der Kampf des Vers

ſtandes und des Subſtantiellen und Vernünftigen

die Sphäre, worin alles Wahrhaftige untergeht und

alles Wahrhaftige wieder geboren wird. Hamlet

iſt darum nächſt Fauft die tiefſte, kühnſte und eigens

thůmlichſte Tragédie , die je geſchrieben worden,

weil ihr Held nicht durch das , was ſonſt wohl

menſchliche Schwache heißt, untergeht, fondern ges

rade durch das , was man die menſchliche Stärke

nennen muß , nur daß im Verlaufe die Dialektik

der Begebenheiten zeigt , daß gerade dieſe Starke

die eigentliche Schwache und das Mangelhafte ſey.

Was giebt es wohl Tieferes, als einerſeits aufzus

führen den feſtbeſtehenden unverrückten , an und für

fich wahren Gang der Vernunft, des Rechts und

der Geſchichte; wie er ſich volbringt und volbrins

gen muß, und zwar durch uns vollbringt, wir mos

gen nun das Unfrige darzuthun oder es laffen , ans

drerſeits aber den Menſchen , wie er fid , dieſer Welt

gegenüber verhält, die feinige aufbaut, umreißt, und

wieder von neuem erbaut bis es ſich denn endlich
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ergiebt, daß durch all dieſes Strauben , ſich auf

ſich Stellen und durch dieſe ganze vermeintliche

Einſamkeit hindurch im Grunde nur das gethan

worden, was an und für ſich das Rechte war, daß

es gethan worden mit uns , aber ohne uns . Dieß

iſt die Tragödie des menſchlichen Lebens überhaupt :

wir wollen dieſes Augemeine ießt im Beſondes

ren zu rechtfertigen ſuchen.

Der Vater des Hamlet iſt todt : er iſt wah:

rend der Abweſenheit des Hamlet geſtorben. Der

Onkel des Hamlet hat die Mutter deſſelben unmits

telbar nach dem Tode des Vaters geheirathet.

Dieß iſt die Begebenheit , mit der das Stück eröffs

net wird. Als Hamlet zurückkommt, iſt es zunächſt

die einfache Betrachtung , die ihn quålt, daß die

Gattin eines ſolchen Mannes, wie ſein Vater war,

ſogleich ſich entſchließen founte , einen andern ſo

untergeordneten zu heirathen . Dies iſt kein Vers

brechen , aber eine an Verkennung alles Sittlichen

grånzende Unſchicklichkeit, es wäre aber eben ſo

unſchicklich, dieſe laut auszuſprechen, und gegen dies

felbe mit Ernſt aufzutreten. Die Weiſe, wie der

Unmuth ſich Luft macht, iſt bis auf das ſtille Ver.

ſchließen in's Herz (but break my heart , for I

must hold my tongue) der Humor gegen den

Freund, daß das Backwerk des Leichenſchmauſes
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auch für den Hochzeittag mitdiene. Andrerſeits iſt

es eben ſo naiv, daß die Königin den Hamlet bloß

einfach bittet , er möge ſeinen finſtern Blick ables

gen , und ein freundlicheres Auge für ihren jelligen

Gemahl haben. Die triviale Bemerkung, die ſie

macht, daß alles, was lebt , ſterben muß, und die

nun der ſchuldige Claudius aufgreift, um ſich durch

ihre weitere Ausführung zu decken , ſtellt fie uns

gleich dar , wie ſie iſt und ſein muß , als apathiſch

gleichgültig , und in fo weit dieſes Unſchuld heißen

kann , unſchuldig.

Der Geiſt iſt zwar bereits erſchienen , aber

nicht dem Hamlet, und in fo fern bedeutungslos :

er iſt nur erſchienen , damit dem Hamlet geſagt

werden könne, daß er erſchienen ſey. Es iſt in

diefem bedeutungsloſen Vorhererſcheinen eine folche

Tiefe, daß fie nicht überſehen werden darf. Ein

neuerer Poet håtte wahrſcheinlich den Hamlet mit

dem Geiſte überraſcht, und ſich auf dieſen Theaters

coup was zu Gute gethan. Aber bei Shakeſpeare

hat dieſe Vorbereitung auf den Geift die weſent:

liche Bedeutung des Unterſchiedes, in den die ganze

That in Beziehung auf Hamlet und die Uebrigen

geſegt iſt. Für die Uebrigen iſt und bleibt die

That eine nicht geſchehene; ſelbſt wenn ſie geſchehen

ift , wäre und måſte fie ihnen gleichgültig ſeyn.

12 **
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Hamlet hat eben die Bedeutung, alles allein zu

tragen , zu überdenken und in ſich aufzunehmen .

Die ganze vorliegende Welt reflektirt ſich und ſoul

fich in Hamlet refleftiren. Dieſe Welt an fich iſt

ruhig, gleichgültig, und keine der anderen Gefialten

bis auf Claudius darf von irgend einem Pathos

bewegt feyn. ( In wie weit die Familie des Polos

nius davon ausgenommen iſt, wird weiter unten

folgen. ) Darum hat Hamlet keinen Vertrauten

und darf keinen haben . Såtte er diefen , fo würde

die Handlung aus der Sphäre der reinen Subjec:

tivitåt nach der Seite des Hamlet zu herausgetres

ten ſeyn , es würde das , was Hamlet allein bei

fich beherbergen ſoll, åußere Geſtalt gewonnen

haben . Horatio iſt daher nur ein ſolcher , dem die

Humorblaſen Hamlets zu Sheil werden, und nichts

weiter. Hamlet fragt den Horatio nie um Rath,

ſondern dieſer iſt nur ein Dabeiſteher, damit Hams

let nicht immer in Monologen laut zu denken

brauche. Alle dieſe Folger dürfen den Geiſt ſehen

(die Königin darf ihn , wie wir zeigen werden , nicht

ſehen ), aber er ſagt ihnen nichts. Als Hamlet ihm

nachgeht, und fie für den Freund fürchten, bemerkt

Marcelus, wie in einer halben Ahnung : Some

thing is rotten in the State of Denmark,
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Die Scene, in der Hamlet ſich mit dem Geiſt

unterhält , ift , nachdem ſo alles vorbereitet worden,

die Anfangsſcene des eigentlichen Stücks. Was

bisher nur Unſchidlichkeit war, wird ein Verbrechen ,

das , worüber geſeufzt, gemurrt und gejammert

werden konnte, heiſcht jeßt Handeln und entſchloſſene

That. Aber in dieſem Dialoge zwiſchen dem Geiſt

und Hamlet iſt ſchon das Princip enthalten , wos

nach Hamlet der gegebenen ſubſtantiellen Pflicht

überhaupt als ein bloß Denfender und darum abs

ſtraft Denfender gegenüberſteht. Zunächſt will

Hamlet bloß hdren (Speak, I am bound to hear),

damit iſt der Geiſt aber nicht zufrieden , denn er

giebt raſch die Antwort: So art thou to revenge

when thou shalt hear , und um dieſe Mahnung,

den Vater zu råchen und die Mörder zu beſtrafen,

die ohnehin unabwendbar gegeben und nicht zu bes

ſchwichtigen iſt, zu verſtårken , fegt er hinzu , daß

er , bis er gerácht ſey), in Hollenqualen ſchmachte.

Es iſt, als wenn der Geiſt den Hamlet kennte,

und durch dieſe Erzählung ſeines Zuſtandes allein

die Entſchloſſenheit in ihm hervorzurufen glaubt.

Ebenſo charakteriſtiſch iſt die Nache , die Hamlet

verſpricht; ſie roll ſo ſchnell ſeyn, wie das Nachs

denken und Liebesgedanken :
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that I with wings as swift

As meditation or the thoughts of love

May sweep to my revenge

(Schlegel hat hier meditation vollkommen falſch

mit Andacht überſegt.)

Und als der Geiſt dem Hamlet nun die uns

ſtåndliche gråfliche Erzåhlung gemacht hat und vers

ſchwunden iſt, was iſt das , was Hamlet unmittel.

bar darauf beginnt ? Er will alles, was früher Eins

druck auf ihn gemacht hat , ausidſchen , und nichts

als den abſtraften Befehl des Geiſtes in ſich aufs

nehmen ; was iſt aber das Erfte, was er thut ? er

ſchreibt in feine Schreibtafel ein , daß man lå cheln

könne , immer lächeln und dennoch ein Schurfe

feyn . Hiemit iſt der erſte Schritt zur Rache Hams

lets begonnen , ihin allein iſt ſie übertragen , er

allein hat Alles zu beherbergen. Die Freunde

múffen ſchwören , nichts geſehen haben zu wollen.

Daß fie innerlich nichts fehen dürfen , ift oben ges

zeigt worden ; aber ihr Mund roll auch für das

verſchloſſen ſeyn, was das äußere Auge geſchaut hat.

Hamlet iſt kein Wortbrüchiger; er hålt in der

Rache, die er geſchworen hat, Wort. Dieſe iſt ſo

ſchnell wie das Nachdenken und die Gedanken der

Liebe. Die erſte Empfindung, die er hatte , als

der Geiſt ihn verließ , war von der Tafel der Ers

innerung wegzulöſchen alle Bilder und Spuren des
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Vergangenen , das heißt ſich aufzugeben und aus

fich eine tabula rasa , in der die Nache ihr Eins

ſiedlerleben führen fónne , zu machen . Dieß ijt

aber das Umgekehrte deſſen , was die Rache iſt,

vielmehr erfüllt ſich dieſe mit allen Bildern und

Spuren des Vergangenen , und ſtatt Aufgebung

zu feyn , ift fie Eingebung und That. Indem

der Ráchende in dieſer feiner That lebt, kann man

allerdings ſagen , daß er alles Andere vergeſſen

habe , aber er iſt nicht im Bewußtſeyn dieſer Vers

geſſenheit, und das Loslaſſen alles Andern dient

nur als Verſtärkung des zu Aeußernden . Die bloß

innerliche Nache, wie man die des Hamlet nennen

könnte, iſt zum Unterſchiede Bewußtſenn dieſer Loss

laſſung, fomit Rache an ſich ſelbſt. Þamlet råcht

feinen Vater an ſich ſelbſt. Die Genugthuung, die

der Vater erhålt , iſt zunächſt die , daß die Erde,

dieſer treffliche Bau , ihm nur ein kahles Vorges

birge ſcheint, die Luft ein Haufe von Dünften,

und der Menſch eine Quinteſſenz von Staub. Dies

fes Aufgeben aber, dieſe Rache an fich felbft, ers

ſcheint, und muß erſcheinen als Dollheit, und fie

erſcheint nicht bloß ro , ſondern ſie iſt in dieſer Ers

ſcheinung wahrhaft vorhanden. Hamlet hat feis

neswegs die Abſicht unter erheuchelten Wahnſinn

ſeine Plåne und fein ferneres Handeln zu bers
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bergen , vielmehr iſt dieſer Wahnſinn gerade das,

was die Aufmerkſamkeit auf ihn zieht , und fein

etwaiges Handeln hemmt. Indem er von allem ,

was als gegebene Welt vor ihm liegt , abs

ſtrahiren will, beſtandig aber auf dieſe Welt fidet,

ſo liegt in dieſer Reibung und in dieſem Wider:

ſpruche die Fronie , welche ſich hier als Humor der

Solheit darſtellt, und zugleich alle Klugheit, allen

Geift und allen Wiß enthält, deren dieſer Humor

überhaupt fähig iſt. Indem dieſe leere Jronie ge:

gen die Welt ſich aber zugleich umkehrt, und die

Ironie gegen den Hamlet wird , liegt hierin die

Geneſung und das Geheiltfern vom Wabnfinn.

Während die Welt, Polonius und alle Umgebens

den mit vollkommenein Recht die Gründe des

Wahnſinns ausfindig zu machen ſuchen, muß Hams

let , wenn er zu fich fommt, und der Conflikt mit

der vorliegenden Welt aufgehört hat , ſich als das

leerſte Geſchdpf vorkommen , als Hans der Tråus

mer , der ſeiner Sache fremd iſt. (Like John

adreams , unpregnant of my cause. ) Das

Ende vom Liede , die lette Spiße dieſes Humors

iſt denn der Wunſch, diefe Dual los zu ſein und

zu fterben , ein Wunſch , der gegen den Polonius

unverholen ausgedrückt wird , und am ſchårfſten in

dem berühmten Moncloge hervortritt. Aber auch
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dieſe vollſtändigere Rache an ſich ſelbſt wird nicht

vollendet , und es bleibt beim Wunſche und den

Reflerionen darüber. In dieſer Jrrwiſſenheit und

in dieſer Zerwürfniß des Hamlet mit ſich ſelbſt iſt

nun der einzige Troſtgrund , der ihm bleiben kann,

der Zweifel an der Wahrhaftigkeit des Geiſtes, ein

Zweifel, der eben ſo den verſtändigen , beſonnenen

und ſeiner fich bewußten Mann ehrt , als er hier

zugleich das ganze Verhältniß åndert , indem er es

aus der Unmittelbarkeit, der Verlegung, der Rache

und der anſpornenden Geiſtererſcheinung in die

Vermittelung des Gerichts und des Urtheils bringt.

Es iſt ſicherlich eine der merkwürdigſten Tiefen dies

ſes Stückes, daß Hamlet die Gewißheit durch das

eigene Geſtåndniß im Schauſpiel haben will, wel

ches , indem es der Vorwand iſt, uin Hamlet vor

fich ſelbſt zu retten , zugleich das noch ganz Unbes

ſtimmte zu ſeiner Wahrheit und Beſtimmtheit ers

hebt. Den neueſten Dichtern, wie Herrn Müll

ner, muß ſolche Tiefe ein faſt Unglaubliches ſcheis

nen ; ſie hätten ſich nicht allein mit dem Geiſte,

ſondern mit irgend einem Fluche begnügt, den der

Geift von unten herauf gebrüllt håtte.

Der Dheim Claudius wird ſomit nicht einer

bloßen Rache, welche unwahr iſt, noch einer Ges

fpenſtererſcheinung, welche der verkappte Seufel feyn
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fann , geopfert. Er wird vor ein Gericht geſtellt ,

welches hier freilich das Schauſpiel ift. Als einen

ſo geforderten müſſen wir ihn nun betrachten. Wie

Hamlet als der , dem die Aufgabe des ' Råchens

gegeben iſt, ganz allein daſteht, ohne Bertraute,

und wie eben dieß ſein Weſen iſt, Alles in ſich

allein zu beherbergen , ſo iſt dieſes eben ſo noth:

wendig von dem gegenüberſtehenden Verbrecher ges

fordert. Hatte das Verbrechen eine Breite von

Vertrautenſchaft und Partei, wåre es gekannt, und

gewonne es damit einen über das bloße Gewiſſen

hinausgehenden Charakter , ſo wäre die tragiſche

Seſtalt Hamlets offenbar in eine komiſche verwans

delt, hier muß die in fich gefehrte Rache dem bloß

in die Form des Gewiſſens verſenkten Verbrechen

gegenüberſtehen . Claudius iſt eben ſo der einzige,

der da weiß , daß Hamlets Verrücktheit nicht

eigentlich ſo genannt werden kann , denn er fragt

den Roſenkranz, warum Hamlet eigentlich dieſe

Verwirrung anlege (why he puts on this confu

sion) ; ferner meint er , daß der Wahnſinn bei Gros

ßen nicht ohne Wache gehen dürfe. Hamlet weiß

von ſeinem Wahnſinn, und dieſes Wiſſen iſt die

Seite , nach der er ſinnig iſt. Indein der Lumpens

fånig , dieſes Wort iſt nåmlich das bezeichnendſte

für den Claudius, vor Gericht geſtellt wird , hat
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Hamlet das erlangt , daß das , was ſich bis jetzt

bloß im Gewiſſen des Verbrechens verkroch , nun

äußerlich erſcheint; hiermit iſt Hamlet aber einen

Schritt weiter gekommen , und wenn die bloß in.

nerliche Rache an ſich ſelbſt Wahnſinn war , 10

hört dieſer unmittelbar vor dem Schauſpiel, ganz

beſtimmt aber nach demſelben auf. Da die Rache

nicht mehr ganz innerlich iſt, ſo braucht die Subs

jectivitåt des Hamlet auch nicht allein davon bes

ſchwert zu ſeyn, ſie hat eine Erleichterung durch

dieſes Heraustreten, welche hier das Vertrauen iſt.

Hamlet entdeckt vor dem Schauſpiel dem Horatio

ſeine Abſichten und fordert ihn zur Mithülfe auf.

Ueberhaupt iſt das Weſen des Hamlets nach dem

Schauſpiel, welches , wenn nicht eine That, doch

eine Veranſtaltung ſeiner Rache iſt, weſentlich vers

åndert : fein Humor iſt nicht mehr bewußtloſer ,

toller Humor, ſondern feine und bewußte Jronie :

er weiß jeßt vollkommen, was er zu thun hat, und

wenn er es nicht thut,, ſo ſind es Gründe , die

ihn davon abhalten . Vor dem Schauſpiel war

ſein Weſen grundlos und naiv , feine Unthätigkeit,

wie ſein Humor ; beide hatten darum den Charak

ter von Außerſichſenn und Wahnſinn . Durch das

Schauſpiel iſt alles begründet und vermittelt, der

Humor wird feiner Spott, der Wahnſinn , eine
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fich wiſſende Melancholie, die Unthätigkeit, raftloſe

Thåtigkeit im Auffinden der Gründe für die Unthås

tigkeit. Unmittelbar nach dem Schauſpiel trifft

Hamlet den betenden König, der ihn nicht bemerkt ;

jeßt iſt die beſte Gelegenheit zur Rache vorhanden,

aber welche erbärmliche Rache, einen andåchtig

Geſtimmten zu tódten ? Dieſe darf ihn nur im

fúndhaften Augenblicke ereilen . Ohnehin wartet die

Königin , und es iſt ungalant , eine Dame warten

zu laſſen , da der Aufſchub der Rache ja doch nur

Friſt für ſieche Tage iſt.

Wenn ſo die Rache durch die Reflexionen

Hamlets zwar keineswegs geläugnet und beſiegt

wird , ſo kann es dennoch immer nur zu der That

kommen , in welcher die Reflerionen nicht ſelbſt uns

tergehen , ſondern ſich als in ihrem Elemente ers

halten. Dieſe weibiſche Rache, in der die Reflerios

nen noch mitſpielen, und Sig und Stimme haben,

ift der Vorwurf. Hamlet iſt am Ende dazu ges

fommen Vorwürfe zu machen. Dieſe können , um

angemeſſen zu ſeyn , nur an die unſchuldige Perſon

gerichtet werden ; dem Verbrecher gegenüber waren

ſie unangemeſſen und komiſch. Hamlet inacht ſeis

ner Mutter bittere Vorwürfe , denn ſie iſt nur das

ran ſchuld , den Mörder ihres Mannes ſogleich

nach dem Tode deſſelben geheirathet zu haben , und
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auch ohne ſelbſt die That zu fennen , nicht durch

irgend einen geheimen Zug davon abgehalten wors

den zu ſeyn. Aber ſie iſt andrerſeits ro apathiſch,

gleichgültig und unſchuldig , daß ihr dieſe Betrach .

tung von ſelbſt nie gekommen wåre, und daß Ham :

let erſt in den heftigſten Sonen ſprechen muß, um

ihr die Augen in's Innere zu fehren , damit ſie

ſchwarze Flecken rehe. Indem Hamlet ſo auf der

Höhe iſt Vorwürfe zu machen , fomit ſeinem Ges

genſtande ſich gegenüber befindet, iſt er zwar von

der wahrhaften Rache weit entfernt, dieſe Entfers

nung hat aber hier die Geſtalt des Zufälligen.

Man könnte meinen, wenn er dem Claudius gegens

ůberſtande , wie jett der Mutter , würde der Dolch

des Vorwurfs fich in einen anderen Dolch zu vers

fehren wiſſen. Andrerſeits iſt die Sache ſo weit ges

diehen , daß bloß ein Zufall fehlte, um den Vors

wurf in wirkliche Rache übergehen zu laſſen. Dies

fer Zufall fönnte hier ein nicht genug zu ſchågen:

der dienſtbarer Geiſt ſeyn , der die gewaltige Kluft

des Unterſchiedes vermittelte , er darf daher nicht

fehlen. Die Königin ruft um Hülfe; derſelbe Nuf

läßt fich hinter den Sapeten vernehmen . Hamlet

ſtoßt durch die Tapete , und tódtet den , der dahin :

ter iſt. Wäre dieſes nun der König, fo hätte Hams

let in dem Augenblick der Ueberraſchung gethan
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wozu ihn die Macht und Naivetåt der Natur nicht

angetrieben , und es wäre ihm gelungen ſeine Res

flexionen zu überliſten , und ihre Abweſenheit zu bes

nugen . Aber die Strafe iſt weſentlich Gerechtigkeit

und Vergeltung , und Bewußtſein dieſer Gerechtig,

keit und dieſer Vergeltung . Wohl darf ſich die

råchende Neinefis des Zufalls als ihres Organs

bedienen , aber ſie darf nicht, wo das Gericht berus

fen iſt und der Richter ernannt, looſen laſſen , ob

der Schuldige ſterben roll oder nicht. Der Zufall

iſt hier das ganz Leere und Rechtsloſe, er kann nur

eine Ungerechtigkeit begehen. Der hinter der Tapete

Getödtete iſt nicht der König , ſondern Polonius.

Der Tod des Polonius iſt einer der tragiſch :

ſten Momente des ganzen Stückes, weil hier Hams

let ſich zum erſten Male zuſammenniinmt, und zur

That erhebt; da er jedoch den bloßen Zufall wals

ten läßt , ſo entſteht daraus allerdings eine Shat,

welche aber der Tod eines Unſchuldigen iſt. Den

Verhandlungen , welche das Hauptintereſſe ausma:

chen , gegenüber iſt dieſe dienſtfertige Einmiſchung

des Polonius allerdings eine Vorwißigkeit , die ihre

etwas herbe Strafe erhält ; nach dieſer Seite zu iſt

auch Hamlet vollkommen unſchuldig, ſo wie er denn

wenig erſchüttert ſcheint, und ſich weder dieſes Uns

glück, noch das Weitere, das daraus folgt , zu Herz
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zen nimmt. Aber dieß iſt eben die Bedeutung , daß

die Thatenloſigkeit und das můßige Hins und Her:

geben am Subſtantiellen zulegt nicht mehr dieſes

Müßige ſind, daß dieſes Múßige zulegt That wird,

aber nicht die rechte eigentliche That, ſondern ſelbſt

wieder ein Unrecht, eine neue Verlegung. Hamlet

zerjiðrt nicht bloß ſeinen Reichthum , ſondern er

bringt auch den Tod in die außer ihm ſeyende ſubs

ſtantielle Welt. Die ruhige , einige , im tiefſten

Liebesglück lebende Familie geht unter, weil ſie das

Unglück hat im Umkreiſe des Hamlet ſich zu befins

den ; der Kreis dieſer Innigfeit hårt auf , ſo wie

er ſich demſelben nåhert. Polonias, Ophelia, Laers

tes, wie fremd fie der Hauptfrage des Stückes ſind,

wie unſchuldig und gleichgültig fallen ſie als ein Ops

fer, ſie, die da håtten leben ſollen , um den Tag der

Gerechtigkeit fommen zu ſehen. Samlet iſt an dies

ſer Zerſtörung unſchuldig, ſie iſt nur dadurch, daß er

ijt; aber dieß iſt eben ſein Bezeichnendes an Allem ,

was wirklich ſeine That iſt, unſchuldig zu ſeyn, und

nur ſchuldig zu ſenn an dem, was er nicht thut.

In der Scene , in welcher Hamlet dazu ges

kommen iſt , der Mutter Vorwürfe zu machen,

und den Polonius zu tódten , erſcheint der Seift

zum anderen und legten Male. Nur Hamlet ſieht

ihn , aber nicht die Königin. Schon oben iſt bes
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merkt worden , daß ſie ihn nicht fehen darf. Der

Geiſt kann nur dem erſcheinen , an den er ſich uns

mittelbar zu wenden hat , oder denen er ein völlig

Anderes und Gleichgültiges iſt. Die Königin iſt

zwiſchen Schuld und Unſchuld : in einem ſolchen

Zuſtande kann der Geiſt nicht erblickt werden . Man

könnte aber die Frage aufwerfen : was will der

Geiſt gerade in dieſer Scene? Da nun der Geiſt

des Shakeſpeare niemals vergebens fommt, fo kons

nen wir ihn ſelbſt reden laſſen .

Vergiß nicht ! Dieſe Heimſudjung

Soll nur den abgeſtuinpften Vorſaß ichärfen.

Dod) ſhall , Entſeßen liegt auf deiner Mutter ;.

Tritt zwiſchen ſie und ihre Seel im Kainpf,

Jin Schwachen wirkt die Einbildung am ſtärkſten ,

Sprich mit ihr , Hamlet.

Der erſcheinende Geiſt hat hier weſentlich die

Bedeutung , das Verhältniß der Königin zur That,

ſo wie das des Hamlet zu Beiden auf's fchårfſte

feſtzuſtellen. Man könnte zunächit glauben , der

Geiſt habe jeßt am allerwenigften zu erſcheinen , da

Hamlet auf dem beſten Wege fey , fich in Vors

würfen auszuſprechen, alſo ficherlich die Sache noch

im Gedächtniß habe , aber eben , weil deſes eine

Alteweiberrache iſt, hat der Geiſt die doppelte

Aufgabe ihm vorzuſtellen , daß er einerſeits nicht

I
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vergeſſen rolle und den abgeſiumpften Vorſaß zu

ſchårfen habe , andrerſeits aber, daß nicht die Mut:

ter die iſt, an die er ſich zu wenden hat.

Mit dieſer Erſcheinung des Geiſtes iſt eigents

lich der Theil des Stückes vollendet und abgeſchloſs

ſen , der die geforderte Rache, wegen des am Va:

ter des Hamlet begangenen Verbrechens zum Ges

genſtande hat. Hainlet iſt durch alle Stadien

durchgegangen , die zuvdrderſt Zweifelſucht, dann

aber die anderen Forderungen ſorgſamer Ueberles

gung nothwendig machen konnten : er hat den Ohein

nicht blinder Rache opfern wollen , ſondern ihn vor

ein Gericht geſtellt, wo er das Geſtändniß ſeiner

Schuld abgelegt hat : er hat ihm , während er bes

tete , nichts anhaben mögen , weil er ſonſt zu heilig

die jenſeitige Welt betreten hatte. Das, wozu es alle

dieſe Reflexionen gebracht haben, ſind die an die Muta

ter gerichteten Vorwürfe, und der Tod des Polonius.

Die leßte Erſcheinung des Geiſtes iſt vergeblich, wie

die erſte. Wenn die Rache und die Strafe die

andere Seite des Verbrechens find , ſo wird die

Kraft, die der vergeltenden Gerechtigkeit fehlt, dem

Berbrechen zuwachſen müſſen, und der nicht richs

tende Hamlet wird durch dieſe Schuld, welche ſelbſt

zu büßen iſt, eine Verlegung hervorrufen , welche

nur ihn ſelbſt zu treffen hat. Die Weiterbewes
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gung iſt in fo fern feine andere als die, daß Hams

let an die Stelle feines Vaters tritt , und daß der

Verbrecher der Angreifende wird , der ſich nun dem

Hamiet direkt gegenüberſtellt. So wird Hamlet

ein unmittelbar Verleşter, ſtatt eines Vermittelten,

und was bisher die Forderung der Familie und des

Geſchlechts war , wird jeßt Selbſterhaltung und

Selbſtrettung. Hamlet wird nach England geſchickt,

um dort geopfert zu werden. Er entdeckt die Liſt,

und ſendet feine Begleiter dem Tode entgegen , der

ihn erwartete.

Aber dieſer unendliche Progreß der Reflerion,

dieſer Verſtand, der Alles ausinißt , und zu nichts

kommt , dieſer Reichthum an Betrachtungen , und

dieſe Armuth an Shaten , würde die Langweiligkeit

des eigenen Inhalts darbieten , wenn ſich nicht ins

nerhalb dieſes Gemåldes ſelbſt das Bild des Ges

genſages erhåbe , wenn nicht, der Leerheit der Res

flexion bei aller ihrer Ausdehnung gegenüber , das

Vernünftige und Subſtantielle erſchiene. Ales,

was durch den Verſtand des Hamlet verlegt wird ,

der Staat und die Familie , muß uns der Dichter

in ihrer Befriedigung und in ihrer vernünftigen

Geſtalt vorführen , damit an ihr felbſt Hamlets

inůßige Zerſtreutheit hervortrete. Die Individuen,

die in der Subſtanz des Staates und der Familie
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leben , können ganz unbedeutende Geifter feyn, vers

glichen mit der Geiſteskraft des Hamlet , aber in

ihrer Naivetåt thun ſie, was recht iſt , und volls

führen die Gebote der Vernunft. Fortinbras zieht,

um ein kleines Fleckchen zu gewinnen , das keinen

Vortheil als den Namen bringt , und nicht fünf

Dukaten Pacht trågt, nach Polen, und dem Hams

let folcher Růſtigkeit gegenüber, bleibt nichts übrig,

als ſie mit einer ſchönen Reflerion beurtheilen zu

können , daß wahrhaft groß ſein heiße , nicht ohne

großen Gegenſtand fich regen , doch einen Strohs

halm ſelber groß verfechten , wenn Ehre auf dem

Spiel. Hamlet hat ſich die Krone ruhig nehmen

laſſen ; ſein Dheim hat ſich, wie er ſelbſt ſagt, zwis

Ichen die Erwahlung und ſeine Hoffnungen einges

drångt, ohne daß von dieſer Uſurpation viel die

Rede iſt. Wie Fortinbras den Staat repräſentirt,

und was dieſer heiſcht und will, dem der Subſtanz

des Staatsintereſſes fremden Hamlet gegenüberſtellt,

To iſt Laertes der Repräſentant der Familie; in der

Sache deſſelben ſieht Hamlet nach eigenem Ges

ftåndniß das Gegenſtůd der feinigen . Und wie

unbedeutend iſt nicht dieſer Laertes , verglichen mit

dem Hamlet ? doch in der Subſtanz der elterlichen

und Geſchwiſterliebe bewegt er ſich als Sohn und

als Bruder, der feinen Augenblick anſteht, das Un,

II. 13
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glück ſeines Hauſes am Urheber zu rächen. Wie

anders find die Sdne feiner Verzweiflung, die Hams

let des Schmerzes Pralerei nennt , verglichen mit

den humoriſtiſchen Ausbrüchen Hamlets ? Selbſt

zur Bosheit und zu einer Liſt , die weder aus feis

nein Kopf noch aus ſeinem Herzen komint , låßt er

fich vom König hinreißen , weil ſeine Rache unends

lich iſt, und feine weitere Reflerion bildete. Uud

wie råcht fich das Weib Ophelia , durch ihren

Wahnſinn und ihren Tod ?

Dieſe Rüftigkeit des Staatslebens, dieſe Liefe

der Familieninnigkeit müſſen den Hamlet, der ihnen

gegenüber ift, ſchmerzen , aber weder dieſe, noch die

eigene Verlegung können die Reflexionen, von denen

Hamlet felbft fagt , daß fie nach Blut trachten ,

oder verachtet ſeyn müſſen , beſiegen. Hamlet darf

nicht bloß verlegt fern, er ſelbſt muß als ein Opfer

feiner Reflexionen fallen. Indem er den Tod ſeis

ner Reflexionen ſtirbt, iſt einerſeits die Schuld ders

felben gebůßt, andrerſeits geſchieht nun ohne ihn die

Shat der ewigen Gerechtigkeit, und er wird aus

einem Richter, der er båtte feyn können , ein bloßer

Volftreder. Der König erſieht ſich den Laertes

zu ſeinem Werkzeuge , um Hamlet aus dein Wege

zu råumen , denn den Hamfet muß Zweifaches tref:

fen , die Rache des Laertes und das Verbrechen
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des Königs . Fehlt der Stich des Laertes, ſo iſt

ein giftiger Becher in Bereitſchaft, aus dem Hams

let zu trinken hat. Ater Hamlet und Laertes

ſtehen einander gleich verantwortlich gegenüber : auf

dem Einen laftet der Tod des Polonius , auf dem

Andern die Wiſſenſchaft und die Ausführung des

königlichen Bubenſtückes. Beide haben , jeder von

des Gegners Hand zu fterben , mit verwechſelten

Rapieren in der Hiße des Kampfes , eine der tiefs

ften Siefen des Studes , nicht bloß eine wichfürs

lich aufgenommene Ldſung. Die Kidnigin ſtirbt,

wie ſie gelebt hat , durch ein Verſehen , am Gifte,

das für Hamlet beſtiinmt war : fie fann nicht leben ;

aber ſie kann durch nichts Anderes ſterben , als

durch einen Irrthum : fie ſtirbt vor dem Hamlet ;

in dieſem vor her liegt ihre Ausſdhnung mit dem

Sobne , der, indem er nun glauben muß, daß auch

ſie ein Verbrechen tódte , zugleich ſich mit einer

neuen Rache, und init der Beſtrafung des an ihm

begangenen Mordes beſchwert ſieht. In dieſem

Tode aller Reflexionen erwacht zugleich das Bes

wußtſeyn des Rechten , ſomit die Shat , er tddtet

den blutſchånderiſchen Dånen , und rådht ſeinen

Bater, zugleich aber auch fich . Die Gerechtigkeit

hat ihn am Ende zu dein Organ gemacht, zu dem

er ſich nicht hinaufarbeiten konnte.

13*
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Nicht Hamlet, dieſer Held der Reflexion, wohl

aber der wollende, rúſtige Geiſt iſt zum Herrſchen

berufen. Fortinbras , der in's weite Polen ziehende

Held, weil dort ein Stück Erde zu behaupten war,

muß den Tod des Hamlet fehen, und da herrſchen ,

wo jener unterging. Das Weltgericht iſt die Welt:

geſchichte, fie iſt offenbar : nicht die Erdennacht

iſt der Ausgang , ſondern das Licht. Es liegt

nahe , bei dieſer Tragédie auf einen ähnlichen Stoff

des Alterthums aufmerkſam zu machen, und daran

den Unterſchied der antifen und imodernen Welt zu

beobachten . Agamemnon, Klytemneſtra, Aegiſthus

und Drejtes ſind die Geſtalten , um die ſich bei

Aeſchylus und Sophokles die gleiche Handlung,

wenn wir dieſe bei ihrer bloßen abſtrakten Chats

fachlichkeit faffen wollen , bewegt. Die Frau ift

mit dein Mörder des Gatten verheirathet, und der

Sohn råcht an Beiden den Vater. Aber im Alters

thum ſind die bewegenden Mächte die naive unmits

telbare Sittlichkeit des Geſchlechts , und die in's

unendliche fortgehende Rache, die die Wage der

Gerechtigkeit noch nicht an ſich hat. Die moderne

Welt hat mit dem vergeltenden richteclichen Spruche

auch die Gründe überkommen , an deren Hin und

Her dieſelbe erſt ein ſchwer zu erringendes Ziel hat.

Die unmittelbare Sittlichkeit iſt verloren : ſie hat
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fich erſt geltend zu machen und zu legitimiren.

Statt der ſchuldigen , und ihr Verbrechen bei ſich

beherbergenden Clytemneſtra tritt uns im Hamlet

die apathiſche Gertrud entgegen : wåre dieſe fchule

dig, ſo müßte das, was dem Hamlet als Prichtmas

ßiges vorſchwebt, den Charakter eines ſelbſt zu búßenden

Verbrechens haben . Eben fo wenig iſt Hamlet ein

Oreſtes , der von der Sittlichkeit der Familie und

des Geſchlechts getriebene , und ſo zur Furie dieſer

Unmittelbarkeit gewordene Held , ſondern was im

Dreftes unmittelbare Sittlichkeit und ſomit Shat

iſt, das iſt dem Hamlet Pflicht, und ſomit gegens

über , es iſt nicht das naiv Bewegende, ſondern als

Pflicht hat es den Charakter ein Gegebenes zu

feyn , das nun auszuführen , und zwar in der gans

zen Beſchränkung der Pflicht auszuführen iſt. Die

Rache des Oreſtes hat die Natur der Rache, in's

Unendliche fortzugehen , und ſomit wiederum eine

neue Verlegung zu feyn . Im Hamlet iſt die Rache

Vergeltung, daher die Unentſchloſſenheit der abwås

genden Richtung. Die Beſchäftigung des Geiſtes

iſt , zu dieſem Schluſſe zu gelangen, aber wenn die

Furien der Unmittelbarkeit zur That treiben , ro

find es die beſonnenen Furien des Berſtandes und

der Reflerion, die da nicht erlauben zum verfdhnens

den Schluſſe zu gelangen , und die am ſubſtans
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tiellen Hin und Her måßig auf und abgehen laſſen,

ohne die Qual durch das Ergreifen des Rechten zu

beendigen. So ift Hamlet der moderne Oreſtes,

nicht der durch die Qual der Shat geångſtigte,

ſondern der durch die Hölle des Nichtthuns gepeis

nigte Held.

Wie aber hat der franzöſiſche Dichter Ducis

dieſen Stoff behandelt ? Er hat den Hamlet aufges

faßt, wie die franzöfiſche Tragödie alle Stoffe

überhaupt aufgreift, in ihrer abſtraften Bedeutung,

ohne die Vertiefung in die Beſonderheit der Nas

tionalitåt, oder auch nur des menſchlichen Geiſtes

überhaupt. Das Weſen der franzöſiſchen Tragédie

ift, die allgemeinen tragiſchen Mächte ganz ohne

Ginbildung in individuelle Kreiſe darzuſtellen. El

iſt die Sragódie des Allgemeinen, als ganz abftraft

Allgemeines . Liebe, Haß, Vaterland, Herrſchſucht,

Großmuth, Tyrannei, Aufopferung, Gewiſſen, Graus

ſamkeit , Bertrauen, Gerechtigkeit, Verſdhnung find

die Individuen , die vorgeführt werden , und bald

orientaliſche , bald griechiſche, romiſche und chrift:

liche Masken tragen . Die Zeit iſt immer nur die

Larve , die zwar die Perſonen benennt, aber nicht.

zum eigenen Gefichte wird. So iſt alſo hier dieß,

daß Hamlet der Held der Reflerion und des Bers

ſtandes iſt, völlig bei Seite geſeßt, alle Beweguns
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gen , die daraus hervorgehen , ſind unberückſichtigt,

und wie Drientalent, Griechen , Romer und Chris

ften auf gleiche Weiſe ſich produciren, ſo bleibt für

den Hamlet nichts Anderes übrig , als die traurige

Geſtalt, ein Sohn zu ſeyn , der ſeinen Vater vers

loren hat. Kindesliebe , Gewiſſen , Herrſchſucht,

Bertrauen , Liebe , Rache und Vergeltung ſind hier

die Terte, auf die der Dichter, der ſich fålſchlich

einen bloßen Nachahmer des Shakeſpeare nennt,

ſeine Variationen geſeßt hat. Wir wollen dieſelben

durchgehen .

1) Kindesliebe = Hamlet, untröſtlich über den

Tod ſeines Vaters , weinend , heulend , wehklagend,

furz Alles thuend, was ein Kind in folchen Zuſtans

den zu thun pflegt.

Lassé d'un deuil trop long , qui génait ses désirs,

Je vois déjà ma cour revoler aux plaisirs,

Et moi dans ce palais l'oeil fixé sur la terre,

Je cherche encore les pas de mon malheureux père.

2) Gewiſſen = Gertrud, die die Todesart des

Mannes fennt und ſchaudernd mithalf , vom Ges

wiffen gefoltert, und nur für den Sohn lebend,

ſich vom Claudius entfernend, den ſie noch nicht

geheirathet hat , und nicht heirathen mag.

Des jours du mien à peine ai - je éteint le flambeau ,

Que pour le ranimer j'eusse ouvert mon tombeau.
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3) Herrſchſucht Claudius, der daher nicht

König, ſondern nur prince du sang feyn kann,

und den König , welcher hier Hamlet iſt, ſehr gern

fortwünſcht, wozu er beizutragen bereit iſt.

4) Vertrauen = Polonius, einerſeits der Vers

traute des Claudius, den er zum Shrone reizt, und

zum Thun auffordert, ein ganz ſchåbiger, abgetras

gener Confident, andrerſeits = Norceſt, dem Freunde

des Hamlet.

5) Liebe = Ophelia und Hamlet, die mit eins

ander winſeln. Ophelia kann nicht begreifen , was

rum ſie Hamlet nicht heirathen will, vornehmlich,

da Gertrud damit zufrieden iſt, aber , wenn es bes

greiflich iſt, daß Hamlet die Tochter des Mörders

ſeines Vaters (die franzöſiſche Ophelia iſt nåinlich

des Claudius , nicht des Polonius Tochter) nicht

freien kann , ſo iſt es doch wieder das Platteſte,

was irgend denkbar iſt, beſtåndig davon reden zu

hören , warum eigentlich dieſe Heirath nicht zu

Stande kommen kann.

6) Rache und Vergeltung wiederum = Hams

let. Die Gewißheit , daß ſein Vater ermordet

worden , erhålt Hamlet nicht wachend durch den

gegenwärtigen Geiſt, der erſcheint, und ſichtbar iſt,

ſondern der Geiſt hat die Natur eines Geſpenſtes

und eines Tråuiners :

Deux fois dans mon sommeil , ami, j'ai vu mon père.
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Ihn den Zuſchauern vorzuführen , håtte fein

Franzoſe in der haute tragédie gewagt. Hamlet

ermannt ſich endlich , und tódtet den Claudius, der

ihm zu hart zu Leibe will , worauf ſich Gertrud

felbſt entleibt , und Hamlet fich tröſtet, indem er

das Stud ſo endet :

Privé de tous les miens , dans ce palais funeste

Mes malheurs sont comblés, mais ma vertu me reste ,

Mais je suis homme et roi réservé pour souffrir,

Je saurai vivre encore , je fais plus que mourir.

Talma ſpielte die Rolle des Hamlet, wie ſie

das Weſen deſſelben erforderte. Alle Leidenſchafs

ten , die der franzöſiſche Hamlet darzuſtellen berus

fen iſt, Kindesliebe , Liebe zur Ophelia , Freund,

ſchaft, Rache, auflauernder Verdacht, Ermannung

zur Kraft und Dahinſinken in Schwäche, endliche

That , und der Schmerz ſie gethan zu haben , (was

hier zu bemerken bleibt , weil es gerade die Kehrs

feite des engliſchen Hamlets iſt) alles dieſes gab

der Künſtler in höchſter Vollkommenheit : ro winſelt

ein Sohn um ſeinen Vater , fo liebt ein Liebender,

ſo lauert ein Verdachthabender auf, aber es fdnnte

auch eben ſo gut ein anderer als Hamlet feyn.

Man kann ſagen , weil Talma nur Allgemeinheis

ten darzuſtellen berufen iſt, ſo habe er die Kraft,

die wir Deutſche auf das Studium der Individua:

13 **
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litåt verwenden müſſen, dem Maleriſchen und der

Erſcheinung dieſer Allgemeinheit zufließen laſſen ,

und fen darum pathetiſcher , weil ſein Pathos nicht

durch die Einbildung in die Beſtimmtheit mehr die

Geſtalt der Wirflichkeit anzunehmen braucht.

Die Duchesnois theilt den Charakter dieſes

Spiels : ſie ſtellt die Höhe und Tiefe des Schmers

jes , die Pein des Gewiſſens, den Schreck ſehr gut

dar , ohne gerade die zerriſſene, die erſchütterte, die

liebende Gertrud zu ſeyn , oder vielmehr feyn zu

dürfen . In depe
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XXVIII.

Dramaturgiſche Blätter nebſt einem Ans

hange noch ungedruckter Auffäße über

das Deutſche Theater und Berichten

über die Engliſche Bühne, geſchrieben

auf einer Reiſe im Jahre 1817 von Luds

wig Tieck. Breslau 1826. Zwei Bde.

in 12mo. Im Berlage von Joſeph

Mar und Comp.

Erſter Artikel

Das
as vorliegende Buch iſt mit Recht ſchon ſo ſehr

in Aller Hånpe, daß eine Anzeige davon zu den

ſehr verſpäteten gehören würde. Anders iſt es mit

einem Auffag, der gerade entgegengeſette Meis

nungen aufzuführen hat. Dieſer verlangt vielmehr,

daß das Buch, gegen das ſie auftreten , befannt

fer und beruht auf dieſer Bekanntſchaft. Tied

hat eine zu ausgezeichnete Stelle unter unfern Kris

tifern : er hat einen ſo weſentlichen Einfluß auf
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den Gang der deutſchen Kunſt ſelliſt ausgeübt, daß

nicht, naditein flüchtige Anzeigen vorangegangen

find , eine nåhere Betrachtung des vorliegenden

Buches an der Zeit wäre. – Das Folgende wird

nur den Standpunkt aufſtellen , dem die Kritik uns

ſers Verfaffers angehört und ſeine Anſichten über

Hamlet beurtheilen.

Es giebt eine doppelte Weiſe der Kritiť von

Kunſtwerken, deren eine man füglich die philofos

phiſche, die andere aber die künſtleriſche Weiſe

nennen könnte. Die philofophifóne Kritik faßt ihren

Gegenſtand bei ſeinem Inwendigen auf, und ſagt,

was er fery; fie ſucht ſomit den fünſtleriſchen Gegens

ſtand in Forin von Gedanken wiederzugebåren, und in

dieſer Form darzuſtellen . Indem ſie ſagt, was der

Gegenſtand ſen, kann ſie es erſparen , ihm unter der

ſubjectiven Geſtalt von Lob und Tadel nahe zukommen.

Lob und Tadel iſt nicht mehr das Lebte, worauf es ans

kommt, denn dieſe Kategorieen würden bloß das Uebers

einſtimmen des Inhalts , oder das Nichtübereinſtims

men mit dein fritifirenden Subjekt andeuten , davon

aber abſehen , wie der Gegenſtand des Kunſtwerkes

fich zu fich ſelbſt verhalte. Lob und Tadel find

vielmehr , um mit andern Worten zu ſprechen, aus

dem fritifirenden Subject in die fritifirte Sache

verlegt, die in ihrer Selbſtentwickelung fich felbft
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fritiſirt. Die philoſophiſche Kritik hat während

dieſer Selbſtentwicelung das ruhige Zuſehen , und

die Bemerkungen des Kritifers und ſeine Reflerios

nen über die Sache ſind ſo wenig die Hauptſache,

daß ſie vielmehr ſehr ſparſam zuin Vorſchein koms

men müſſen , etwa nur in der Abſicht, uin auch

der Kritif die Seite der ſubjectiven Lebendigkeit zu

geben. Die philoſophiſche Kritik in dieſem Sinne

erfordert aber zweierlei: von Seiten des Kritikers

heiſcht ſie nothwendig, daß er ſeinen Geſchmad,

ſeine Angewöhnungen , und was ihm ſonſt wohl

ſubjectiver Weiſe anklebt , vergeſſen könne , weil die

Philoſophie das Untertauchen dieſes ganzen Appas

rats überhaupt zur erſten Bedingung hat; von Seis

ten der Sache und des Kunſtgegenſtandes aber

heiſcht fie , daß er überhaupt ein ſolcher ſer), der

einen Kern , Gedanken u. f. w. enthalte , der , ins

dem geſagt werden ſoll, was er fey , dieſes Anges

ben durch irgend cinen unterſcheidenden Inhalt

rechtfertige. Es kann nämlich nicht irgend ein Ges

genſtand, weil er in das Gebiet der Kunſt gehört,

auf philofophiſche Kritif Anſpruch machen. Von

einem leeren und inhaltsloſen Kunſtwerk fönnte

eine philoſophiſche Kritik nichts als die bloße Affers

tion geben , daß es leer und inhaltslos levy, denn

indem ſie zu agen hat , was der Gegenſtand fees,
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und weiter Nichts , würde ſie das Nichts des Ins

balts zu was erheben , wenn ſie mehr als dieſes

Nichts ausſpråche. - Es mußte denn ſeyn , daß

die Nichtigkeit des Inhalts ſelbſt ein anderer Ins

halt wäre , nicht mehr in Beziehung auf die Kunſt,

ſondern nur in Beziehung auf ihr Aufhören und

ihren Untergang. Während alſo an jedem Sophos

kleifchen oder Shakeſpearſchen oder Goetheſchen

Stůck ſeine Subſtanz, deren conſequente Gliederung,

überhaupt der Gedanke dargethan werden dürfte,

fann die philoſophiſche Kritif von Müllner's

oder Houwalds Tragödien nur in Pauſch und

Bogen reden , indem etwa gezeigt würde , wie fo

es zu dieſer Leerheit und Inhaltsloſigkeit gekoms

men ſen .

Wir haben aber geſagt, daß es eine zweite

Weiſe der Kritik gebe und haben dieſe Weiſe die

fünſtleriſche genannt, obgleich ſie beſſer ihrem Wes

fen nach die ſubjective, oder die reflectirende hieße.

Es geht nåmlich ein Kritifer an einen Kunſtgegens

ſtand. Er bringt ſeine Liebhabereien , ſeinen Ges

ſchmad , ſeine Angewöhnungen, ſeine Denkungsart,

ſeine Empfindungen 2. mit , und betrachtet nun

den Gegenſtand unter den Brillen aller dieſer Eis

genthúmlichkeiten. Wie geiſtreich kann nicht ein

folcher Kritifer reyn , wenn er , ſonſt Geiſt hat.
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Wie rein fan : nicht ſein Geſchmad , wie ohne alles

Unangenehme ſeine Ungewöhnungen , wie herrlich

ſeine Denkungsart, wie edel reine Empfindungen

ſeyn ! Aber wer búrgt für die Wahrheit ? - Die

allgemeine Bruſt , wird er außrufen , der Umſtand,

daß Alle , das heißt , daß jeder Hochgebildete wie

ich , eben ſo gewohnt iſt, eben ſo ſchiedt, empfins

det und denft. Es läßt ſich nicht läugnen , daß

auch eine ſolche Kritif viel Wahres , Anregendes,

Bedeutendes enthalten kann, wie überhaupt ja auch

in Form der Reflerion und des Raiſonnements die

Sache, wenn auch nicht in ihrer wahren Geſtalt

dargeſtellt, dennoch immer getroffen werden dürfte.

Der Kritiker ſtreift an ſeinen Gegenſtand heran,

berührt ſich mit demſelben und wenn auch dieſe

Umarmung oft nicht lange dauert, und er alſobald

wieder in fich zurüdfällt, ſo gewährt dieſer Tang

mit dem Gegenſtand denen , die daran Freude fins

den , ein ergdkliches Schauſpiel, Mie Großes,

Schönes und Tiefes hat nicht Goethe in Form

uninittelbarer Ausſprüche geſagt. Aber dieſe

Ausſprüche ſtanden denn auch freilich in ihrer uns

mittelbaren Naivetat der philoſophiſchen Kritif

náher , als der Reflerionsfritif. Oft kann ein

tüchtiges Individuum die Gegenſtände aus ſich hers

ausſagen , ja die Reflerionsfritit hat dann wieder
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einen großen Vortheil: ſie fann ſich auch an gang

leere , inhaltloſe Gegenſtände machen und darüber

ſprechen . Denn weil ſie darüber ſpricht, ſo iſt

ihr nicht verwehrt , viel Schönes und Geiſtreiches

an einen Gegenſtand zu verſchwenden , der dieſen

Aufwand auf feine Weife verdient. Die Kritik iſt

dann eben die Hauptſache, etwa wie große Schaus

ſpieler ſich in einem ſchlechten Stücke am meiſten

hervorthun , weil dann ihnen die ganze Ehre zukom.

men muß. -

Es läßt ſich nicht läugnen, daß unſer Autor

zur zweiten Klaſſe von Kritifern, zu den Reflexions

kritikern gehört, die wir von den philoſophiſchen

unterſchieden haben. Er will ſeine reichen Erfaha

rungen über das Theater, feine Bemerkungen, Meis

nungen und Einſichten, die er während eines gans

zen tüchtigen Lebens geſammelt, mittheilen , und

wenn irgend Iemand ein Recht dazu hat , fo iſt es

ficherlich der Verfaſſer. Seine Befanntſchaft mit

dem Techniſchen des Theaterweſens, fein Studium

mancher Dichterwerke, verbunden mit eignem dich :

teriſchen Geiſte, mit leichter, anmuthiger Erzåhs

lungsweiſe, und mit der Gabe ſelbſt dem Unbedeus

tendſten irgend einen Reiz der Form abzugewinnen,

bärgen dein Leſer für eine unterhaltende Lecture,

und dieſe Bürgſchaft hat nicht nöthig weiter in
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Anſpruch genommen zu werden : ſo ſehr fo :nmt der

Verfaſſer darin ſeinen Verpflichtungen nach. Håtten

wir alſo bloß von dem angenehmen Eindrud zu

ſprechen , den das Buch nach der Seite hin macht,

ſo wäre dieſe Kritik mit dem eben abgelegten Zus

geſtåndniß ro gut wie beendigt. Aber der Verfaſſer,

wie ſubjectiv und reflectirend er auch fer , wie ſehr

er auch Alles in Form von nebeneinanderſtehenden

Einfällen giebt , hat , wie dies zu ſeiner Ehre ſich

von ſelbſt verſteht, ein ganz Allgemeines, das durch

dieſe Reflexionen bricht und ſtets wiederkehrt. Dies

fes Allgemeine iſt alsdann , daß das Subjective

und die Refterion hier nicht bloß als naive harms

und ſchuldloſe Bemerkung auftreten , ſondern ſelbſt

der eigentliche Kern des Kunſtwerks find. - Die

Subjectivitåt iſt auf den Thron gelegt und regiert.

Welche Achtung der Verfaſſer auch vor der Kunft

hat , ſie iſt immer nur eine Lehnträgerin ſeiner Res

flerionen. Er will, daß die Kunſt hohe , große Leis

denſchaften hervorbringe, daß fie erfreue , entzúde,

reinige: er haft alles Schlechte, Gemeine , Nies

brige, und eben der Unmuth über dieſen dramatis

ſchen Zuſtand, der der jebige iſt , hat die dramas

turgiſchen Blåtter hervorgerufen . Die Kunſt hat

dieſen Zweck, dies im Individuum zu bewirken ;

dieſer Zweck iſt alſo ihr Adheres , nach dem ſie
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gemeſſen wird. Das Kunſtwerk wird demnach

nicht bloß von unſerem Verfaſſer zufällig, und weil

er nicht anders kann mit Reflerionen , Bemerkuns

gen und Einfällen betrachtet , ſondern es iſt ſein

Weſen und ſein Werth , dieſe Reflexionen , Beiners

fungen und Einfälle an ſich felbft zu haben . Es

iſt hierbei ganz zufällig , und gehdrt der fchågens,

werthen Perſönlichkeit unſeres Verfaſſers allein zu ,

daß er ſeine Liebe großen Kunſtwerken , Dichtern

und Darſtellern zugewandt, da er ohnehin, was an

dieſen Kunſtwerken und Dichtern ſie ſelbſt ſind,

nicht betrachtet, fondern was er daran Ausgezeichs

netes , Schönes und Vortreffliches gefunden hat.

Es iſt daher im Grunde confequent, obgleich unſer

Verfaſſer ſich ſicherlich dagegen als etwas Schlechs

tes ſperrt, was wiederum ſeiner ſchåßenswerthen

Perſönlichkeit zu Gute fommt, daß andere Dichter

dieſe Anſicht zu ihrer Spige getrieben , und dem

Kunſtwerk alles Intereſſe genommen haben , um

dieſes Intereſſe ins betrachtende Publicum zu vers

legen . Der Gegenſtand des Kunſtwerks, iſt ſomit

der , daß das Kunſtwert an ſich gar feinen Inhalt

hat , daß das Publicum aber meint, es habe einen

Inhalt , welches Meinen alsdann zum Inhalte des

Studes wird . Die Kataſtrophe iſt dann die , daß

das Publicum ſieht, das Meinen fety ein bloßes
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Meinen geblieben , und ſich als der gefoppte Sheil

zurückzieht, zugleich mit der Anforderung, es folle

fich daran ergoßen, daß es gefoppt ſey. So wenig

ſicherlich unſer Verfaſſer hiemit einverſtanden ſeyn

kann , ſo wenig laßt fich läugnen , daß die Weiſe

das Kunſtwerk zu ſubjectiven Reflerionen herabzu.

feßen , dazu nothwendig führt das Publicum mits

ſpielen zu laſſen , e$ mit dem Gegenſtand zu vers

weben , und ſo endlich das Publicum zum Gegens

ftand des Stüds zu machen , wobei dann freilich,

weil für ein Publicum gar kein andrer Ausgang

da iſt, nichts Anderes übrig bleibt , als daß es ges

foppt wird . Wenn dies einerſeits die falſche Fros

nie zum poetiſchen Hebel macht , ſo laßt andrers

ſeits dieſe Reflexionsfritit häufig , indem ſie gar

ſtreng gegen das Schlechte, Geineine und Niedrige

auftritt, eben ſo, wenn ſie gerade in der Stims

mung iſt, eine Art von billiger Geſinnung für

daſſelbe durchblicken, und weil es baffelbe nicht aus

dem Standpunkt ſeiner Nichtigkeit, ſondern viels

mehr aus dem der Unzufriedenheit und des Nicht:

wohlgefallens betrachtet, ſo kann es wohl kommen,

daß irgend ein Darſteller mit dem Schlechteſten

verſöhnt, daß man auch Mittelmäßiges der Beach

tung empfiehlt, daß endlich irgend ein geheimer Zug

einer angetroffenen Uebereinſtimmung gang Unters
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geordnetes anpreiſen laſſen . Es begiebt ſich daher

häufig in dem vorliegenden Buche, daß während

der Verfaſſer oft die Grauſamkeit hat , bei irgend

einem mangelhaften Stúde den großen Britten

zum ftrafenden Corrector herbeizurufen , und zu zeis

gen , wie der wohl ſo etwas behandelt hatte, er oft

dagegen bei anderen Stücken den großen Britten

zu Hauſe låßt , und nun der Maaßſtab ein durch :

aus anderer , inilderer , vielleicht eben deswegen

ungerechterer wird. Dieſe Billigkeit hat in der

ſubjectiven Weiſe der Kritif ihre Begründung und

ihre Rechtfertigung. Man kann nicht verlangen,

daß jeder zu jeder Zeit gegen das Schlechte gleich

gerüſtet und aufgebracht fers.

Will man aber das , was dieſer Kritif empis

riſcher Weiſe zu Grunde liegt, angeben , ſo darf

man mit Gewißheit ſagen , die vorliegenden dras

maturgiſchen Blåtter feyen einer feuſchen und

monogamiſchen Ehe entſprungen , nåmlich der Ehe

eines Seufzers und einer Bewunderung. Es

iſt der Seufzer über die große Zeit einer entſchwuns

denen Bühne, welcher ſich mit der Bewunderung

eines einzigen ungeheuren Alles abſorbirenden Dich :

ters verináhlt hat. Durch alle Geſichtszüge dieſer

dramaturgiſchen Blåtter zieht die Erinnerung an

dieſe Urheber , und mitten in der ruhigen Betrach:
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tung irgend eines Gegenſtandes begiebt es ſich, daß

oft elegiſcher Weiſe der große Schmerz die Bes

trachtung übertrifft, und nun ſelbftſtåndig für ſich

fortgeht. Es iſt die geheime Sehnſucht, die alle

Theile des Buches durchzieht und ihnen ihr Lebens,

princip ertheilt. So ſchåßbar nun ficherlich die

Verehrung von Shakeſpeare wåre , und ſo ehrend

dieſe Wahl für unſern Verfaſſer iſt, ſo werden

doch am Ende dieſe Anklånge , weil ſie beſtåndig

wiederfonmen, ſich nicht in zu entfernten Zwiſchens

räumen wiederholen, und oft da das Wort nehmen ,

wo etwas Anderes ſprechen will, ermüdend. Ans

drerſeits fonnte ſich Shakeſpeare felbſt darüber bes

klagen , daß ihin dadurch , daß er überal herumges

führt und gezeigt werde, fein Recht auf keine Weiſe

widerfahre, etwa wie die Chineſen feine Familie

haben , weil die Familie Alles ift; oder die Indier

feine Religion , weil Alles bei ihnen religids wird.

Der geiſtreiche Verfaſſer ſcheint dieſes Unrecht noch

dadurch ſelbſt vermehren zu wollen , daß die ehrens

den Epitheta , die er ſeinem Protopoeten ertheilt,

grade folche ſind, die nicht bloß zweideutig ausgelegt

werden können , ſondern vielmehr ſtatt ehrenvoll zu

ſeyn , den umgekehrten Charakter tragen möchten.

Wo Sied von Shakeſpeare ſpricht und ihn völlig

auszuloben die Abſicht hat, nennt er ihn den uners
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gründlichen , unermeßlichen , unbegreiflis

chen Dichter. Wir wiſſen, daß dies nur zu Shas

keſpeare Ehren geſagt iſt, aber dann macht Sied

fich felbſt ein ſchlechtes Compliment, denn wäre

Shakeſpeare ein unergründbarer , unbegreifbarer

Dichter , fo würde dies eben der größte Sadel ſeyn,

der dann mit der Tieckſchen Verehrung in gradein

Widerſpruch ſtånde: iſt er aber bloß unergründlich,

unbegreiflich, d. h . von Tied unergründet und unbes

griffen , ſo würde denn das zu verwundern ſeyn ,

wie ro Tied überhaupt dazu kommt, von ihm zu

fprechen . Wir wiſſen allerdings, daß es der Schule

unſeres Verfaſſers namentlich zugehört , von dem

Vortrefflichen unter dieſer Geſtalt zu ſprechen , daß

e$ etwas Unbegreifliches fey ; haben ja chriſtliche

Sheologen Gott zu chren geglaubt, wenn ſie ihn

den Unbegreiflichen nannten . Unſer Verfaſſer würde

gewiß Shakeſpeare zu beſchimpfen glauben , wenn

er ihn den Unverſtåndlichen nannte: warum

das nun : ein unergründlicher, ein Unbegreife

licher zu ſeyn , eine größere Ehre iſt, können wir

nicht einſehen. Aber der Verfaſſer meint es ro

ſchlimm nicht. Wenn er Shakeſpeare den Uners

gründlichen, den Unbegreiflichen nennt , ſo heißt bas

nur : man fann kaum begreifen , wie jemand ein

ſo großer Didyter ſeyn kann .
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Eben ſo ermüdend wie die Bewunderung, iſt

aber håufig der Seufzer. Es iſt allerdings faum

daran zu zweifeln , daß die dahingegangene Bühne,

ſowohl im Einzelnen als im Ganzen Ausgezeichnes

teres darbot , als die heutige . Fleck, Schröder,

Brockmann, Reinefe und Echof haben ihre Nas

men erhalten , was den Jüngern um ſo trauriger

iſt, als zugleich Nichts außer dieſen Namen übrig

blieb . Es iſt daher gewiß höchſt verdienſtlid ), und

fann nur mit åußerſter Dankbarkeit gegen unſeren

Verfaffer aufgenommen werden , wenn er Züge aus

dem Spiele dieſer großen Künſtler in ſeinem bes

wundernswürdig friſchen Gedächtniß erhalten hat,

und ſo gut iſt, fie mitzutheilen. Dies geſchieht

einmal ſehr gut in Beziehung auf Fleck im Wallens

ſtein . Freilich entbehrt man hier immer die Ans

ſchauung, d. h. die eigentlich intereſſante Seite der

Sache, aber es iſt alles gethan , damit der Leſer

wenigſtens ein Nachbild erhalte. Kommen aber

folche Erinnerungen an die große vorübergegangene

Zeit jeden Augenblick wieder vor , kommen ſie mehr

in Geſtalt von Klagen und ſonſtiger Unzufriedens

heit , als wirklich poſitiver und belehrender Anleis

tung vor , treten ſie etwa in dieſer Form auf, daß

ohne in die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer heus

tigen Leiſtung einzugehen, der dahingegangene Künft:

oru
m

mers
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ler , und das bloß mit ſeinem Namen , wie ein Ges

ſpenſt citirt wird , vor dem der Gegenwårtige ers

bleichen muß, ſo ſcheint dieſe Vorliebe , ſo begrün:

det ſie auch ſeyn mag , zu ſehr mit dem gewohns

lichen Ausſpruch und dem Verfahren alter Leute

übereinzuſtimmen , in deren Zeit Alles beſſer gewes

fen iſt, daß nicht auch das Wahre dieſem Mißvers

ſtåndniß unterworfen ſeyn follte. Beffer wåre es

zu zeigen , wie ſo die Schauſpielkunſt herabgekom

men iſt, oder vielmehr, was an den heutigen Leis

ſtungen das Andere iſt
, worin ſie ſich unterſcheiden

ul. 1. w . Denn daß dafür innere Gründe ſind,

wird der Verfaſſer nicht läugnen ; diefe Gründe

wurzeln tief in unſerem ungleich fortgeſchrittenen

Zuſtande. Die bloße Anführung, Reinefe, Schros

der und Fleck waren ganz anders geweſen , fann

auch nicht den geringſten Nußen herbeiführen, indein

die jungen Schauſpieler, durchaus nicht einſehen

lernen , wie Schroder, Fleck und Reinefe geweſen

ſind. Es kann nur unangenehm wirken , wenn an

etwas erinnert wird , und dieſe Erinnerung nicht

zugleich eine inhaltsvolle Erinnerung iſt.

Nachdem ſo im Allgemeinen über das Buch,

das uns vorliegt, geſprochen worden, iſt es billig in

die Beſonderheit ſeines Inhalts einzugehen , wobei

denn wiederum Manches ausgeſchieden werden muß,
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was unmöglich Gegenſtand einer Kritif ſeyn kann . "

So hat der Verfaſſer mit ſonſt ſehr geiſtreichen

treffenden und wie überall ausgezeichnet geſchriebes

nen Bemerkungen über Stücke fich vernehmen lajs

ſen , die auf feine Weife verdienten , von einem

ſolchen Autor genannt , geſchweige denn kritiſirt

zu werden. Was ſollen wir uns weiter darüber

auslaſſen , wenn der Verfaſſer den Wollmarkt bes

ſucht , den Empfehlungsbrief des Herrn Topfer ans

nimmt, gegen die Pilgerinnen der Frau von Weißens

thurn galant iſt, oder ſonſt vorübergehende und von

ſelbſt ausgehende Theaterwaaren beurtheilt ? Eben

ſo wenig können wir über Darſtellungen ausübens

der Künſtler ſprechen , die wir nicht mit angeſehen

haben , und die uns ſo intereſſelos vorkommen, daß

wir den Autor faum begreifen, daß er einem großes

ten Publicum in Form eines Buchs ſo etwas mit:

getheilt hat. Dergleichen gehört allerdings in Tas

geblåtter hinein , namentlich in Sageblåtter des

Drts , wo ſo etwas geſchieht. Welches weitere Ins

tereffe foll es aber haben , wenn man weiß, wie

Herr Berdy oder Madame Schirmer in irgend

einem unbedeutenden Stücke ihre Rollen genominen

haben ? Der Verfaſſer håtte dieſe Bemerkungen,

und ſie nehmen faſt den größten Theil des Buchs

II . 14
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* weg , nicht in das Buch aus den Tageblåttern mit

übertragen laſſen ſollen .

Wir wollen uns lieber die Freude gånnen dem

Verfaſſer da entgegen zu treten , wo er auf feinein

Boden iſt, nämlich bei Gelegenheit der Beurthei:

lung eines Shafespeare'ſchen Stüds. Wenigſtens

ſteht hier den Bemerkungen des Verfaſſers ein

Gehalt gegenüber, auf dem wir feſten Fuß faſſen

fónnen .

Zweiter Artikel

Wir haben in erſten Artifel die allgemeinen

Principien angegeben, die dieſen Kritifen zu Grunde

liegen , und wollen uns nun bemühen , dieſelben in

den einzelnen Anzeigen zu verfolgen und weiter

nachzuweiſen. Zunáchft ſey. es vergdunt ſich init

dem Hauptdichter dieſer dramaturgiſchen Blåtter,

mit Shakespeare zu beſdjåftigen , und die einzelnen

Stücke durchzugehen , von denen der Verfaſſer ins

beſondere ſpricht. Der Anfang fey mit Hamlet

gemacht. Der Aufſaß , der davon handelt , ſieht

im zweiten Bande und iſt überſchrieben : Bemer:

kungen über einige Charaktere im Hamlet

und über die Art , wie dieſe auf der Bühne

dargeſtellt werden konnten S. 58 - 133 .

Der Verfaſſer erklärt ſich im Eingange zu dieſem
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Auffaße gegen die Weiſe, wie Goethe den Hams

let aufzufaſſen uno auszulegen verſucht hat. Aber

dennoch lag in dieſer Goetheſchen Auffaſſung ein

richtiges Moment, das , wie wir uns nicht verheh :

len können , der gegenwärtigen Darſtellung fehlt:

es wird nämlich bei Goethe von Hamlet ausgegans

gen und das ganze Stück wird nur als Entwickes

lung dieſes einen Helden betrachtet. Und dies iſt

nicht willkührlich, ſondern ſo verhålt es ſich mit

dieſem Stücke in der That. Ate Charaktere im

Hamlet haben nur einen relativen Werth , den

Werth , den ſie im Verhältniß zu Hamlet haben,

ſie ſind die Seiten , die ihm fehlen , und ſeine Bes

deutung iſt, ein höchit vollendeter Menſch zu feyn,

aber dieſe Vollendung nur als Abſtraction, als

mögliche Vollendung zu haben , während die wirks

lichen Einzelnheiten und Beſtimmtheiten dieſer Vols

lendung ſich außerhalb ſeiner aufhalten , und als

die andren Perſonen uinhergehen. So iſt Polonius

die wirkliche Erfahrung und Klugheit, die dem weit

flügeren und erfahreneren Hamlet fehlt. Ophelia,

die wirkliche Liebe, die Hamlet in der That abgeht,

Laertes , der von der Liebe zum Vater , und von

der Pflicht ihn zu råchen , wirklich durchdrungene

Sohn, während ihn Hamlet in dieſer Liebe, in dies

ſem Rachegefühl bei Weitem úberbietet, jedoch ohne

14 *
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daß dieſe Leidenſchaften zu wirklicher That werden .

Hamlet iſt allen dieſen Perſonen , in Alem was

fie auszeichnet, überlegen ; er überſieht ſie , aber

barum fehlt ihm das Gepräge und der Werth ihrer

Beſtimmtheit, ſie ſind gegen ihn gehalten, flach und

gewöhnlich, aber ſie leben in einer wirklichen Welt

und haben in dieſer Welt , was ſie brauchen .

Es iſt darum ein ganz vergebliches Unternehs

men , über einige Charaktere im Hamlet iſolirt

ſprechen zu wollen , ohne auf Hamlet zurückzukom :

men , und ihn als die Seele diefer Charaktere

zu betrachten. Gelånge ein ſolches Unternehmen,

d . h . wäre möglich, es ganz durchzuführen ; To

würde zu gleicher Zeit die Unrichtigkeit des Ges

ſagten gewiß ſeyn. Der Verfaſſer ſagt : „Es

,, kann nicht meine Abficht ſeyn , in dieſem bes

„ ſchränkten Naum das Gedicht zu zergliedern,

,, oder nur einen neuen Verſuch zu machen , den

1 Hauptcharakter zu entwickeln . Dies bleibe einer

,, Arbeit von längerem Athem überlaſſen .“ Und

doch hat dieſe Arbeit 75 Seiten . Recenſent

inacht ſich anheiſchig , in einem Auffaße, der

den halben Raum einnehmen ſoll, den Haupts

charakter ſowohl, als feinen Zuſammenhang mit

den Nebencharakteren , was hier unmöglich anders

feyn kann , zu entwickeln . (S. oben S. 269. 11.)
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Der einſichtige Verfaſſer hat dies wohl auch ſelbfi

eingeſehen , wenn er fortfahrt: ,, ich weiß wohl,

,, daß meine Abſicht nur ganz kann verſtanden wer's

„ , den , wenn ich über das Wert ſelbſt im Zuſam ,

,, menhange ſpreche, indeſſen fer auch dies Einzelne

,, verſucht, da man doch bei dieſer wundervollen

Schöpfung ſchon ſehr viel beim Leſer voraus.

ofeten muß. " Es wird alſo im Grunde die

Hauptfache nur beim Leſer vorausgeſett: Dieſes

ſehr Viel , was vorausgeſeßt wird , iſt vielleicht

Alles ; aber das , was beim Leſer vorausgeſett

wird , iſt den Leſern des vorliegenden Auffages uns

bekannt : es wäre eben zu fagen geweſen , was

beim Leſer über den Hauptgegenſtand vorausgeſeßt

wird . Daß vorausgefeßt wird, dieſe Angabe, fann

für den unangegebenen Inhalt dieſer Vorausſeßung

unmöglich entſchädigen. Wir ſind alſo hier in

Grunde um das Geſtåndniß reicher geworden , daß

die Entwicelung des Hauptcharakters zum Vers

ſtåndniß der Nebencharaktere durchaus nothwendig

ſet) : es läßt ſich nur nicht einſehen, warum, da die

Kenntniß des Hauptcharakters vorausgefeßt worden ,

grade dieſe Vorausſeßung die Nebencharaktere

nicht trifft.

Aber auch gegen dieſen möglichen Einwurf

verwahrt ſich der Verfaſſer. Er ſagt, er wolle
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Charaktere, die ſonſt vernachlaffigt werden , in ein

helleres Licht ftellen , und denkenden Schauſpielern

über dieſe einen Wink geben. Er iſt alſo der Meis

nung, es fey bei Hamlet weniger der Fall, daß

ein helleres Licht darüber verbreitet zu werden

brauche , auch mag der Verfaſſer nicht völlig von

der Anſicht entfernt revin , daß uns im Ganzen der

Schlüffel zu dieſem Hauptcharakter fehle; denn er

meint (S. 61.) , Shakespeare múſie ſich unter reis

nen Freunden und wohlwollenden Beſchußern eins

Tam gefühlt haben, weil er fich nicht verantwortete,

und feinem das innere wunderwürdige Triebwerf

aufdedte. Man ſollte indeſſen glauben , dieſe Vers

antwortung habe ein Dichter in feinein Werke ims

mer am Beſten abgethan , Einzuſehen , was der

Dichter gewollt habe , ift dann eben die Shat Ans

derer. Es wäre ſchon die Annahme eines ſchlechs

ten Kunſtwerfs vorhanden , wenn die Nothwendigs

keit irgend eines Commentars hervortråte.

Wie ſchlecht iſt nicht einem unſrer größten

Diciter eine åhnliche Verantwortung gelungen, und

welches Geſtåndniß des verfehlten Werks lag nicht

in dieſer Vertheidigung. Doch es fonnte auch

überhaupt feyn , daß der Verfaſſer über Hamlet

im Ganzen eine ganz neue , 'bon allen bisherigen

abweichende Anſicht hätte , das er nåmlich Hamlet
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im Stücke gleiches Namens gar nicht für den

Hauptcharakter hielte ; und ſomit, das was uns

als Nebencharafter erſchiene, im Grunde wirklich

an die Stelle des Hauptcharakters zu regen ſey.

Der Verfaſſer tabelt an der Schroderſchen

Bearbeitung , daß alle anderen Perſonen gegen

Hamlet im Schatten geſtanden håtten , namentlich,

daß der König, der uſurpator , der Mörder , am

ſchlechteſten dabei gefahren fery: ſeitdem habe ſich

ein Vorurtheil gegen dieſen Charakter feſtgeſeßt,

das auch auf die muſterhafte Schlegelſche Uebers

reßung übertragen worden. Es hat gar nichts

helfen wollen , gefteht der Verfaſſer ſelbſt , wenn er

gegen mehr als einen Künſtler behauptete, daß,

wenn der König fo dargeſtellt würde , wie es der

Dichter verlangt , der gute Hamlet nur ſorgen

moge, daß er noch die Hauptperſon bleibe. Denn,

ſegt er hinzu , gewiß muß ein mittelmäßiger Hams

let vor dem Kidnige , wird diefer mit aller Eigen:

thümlichkeit geſpielt, ziemlich verdunfelt werden .

Der gewiß gegen ſich ſelbſt unbefangene Verfaſſer

wird hier eingeſtehen müſſen, daß zweierlei in dieſer

Aeußerung ziemlich verwechſelt iſt: die Bedeutung,

die der König im Stücke an ſich in Beziehung zu

Hamlet hat , dann aber die Weiſe, wie der König

durch einen Darſteller erſcheinen kann . Und zwar
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wird dieſe Darſtellung nicht ſowohl naiv und als

unmittelbar gefordert angenommen , ſondern es

wird , damit der König in ſeiner ſelbſtſtåndigen

Wichtigkeit erſcheine, zugleich verlangt, daß Hamlet

durch einen mittelmäßigen Schauſpieler geſpielt

werde. Darin liegt aber ſchon die Selbftwiderles

gung des Verfaſſers, denn welcher große Charakter

fönnte nicht durch mittelmåßiges Spiel finfen , und

welche Mittelmäßigkeit nicht durch großes Spiel

gehoben werden ? Dbgleich nun aber der Verfaſſer

hier in der That die Große des Königs dem Schaus

spieler aufbürdet, ſo ſcheint ihm dieſelbe aus der

Abſicht des Dichters hervorzugehen : ob aus dein

Stúde, ſcheint weniger klar , denn der Verfaſſer

bemüht ſich , wie wir ſehen werden , den König

möglichſt iſolirt zu betrachten , und wagt es nicht

recht, ihn den anderen Perſonen gegenüber zu

ſtellen .

Tieck fångt ſeinen Beweis , daß dieſer König

eine Sauptrolle fesy, alſo an : Er fer einer Heldens

familie entſproſſen , habe große und treffliche Eis

genſchaften , neben ſchlimmen und niedrigen , aber

er umkleide dieſe init Adel und Liebenswürdigkeit.

Er fey ſtark und groß , aber ein ſchöner Mann,

und der Geiſt ſelbſt nenne ihn verführeriſch. Ham.

let ſchildere ihn aber hinterrůcks als ganz abſcheus
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lid ), fer aber in ſeiner Gegenwart ſelbſt immer

befangen und verlegen. Man kann aber , dürfte

hier eingewendet werden , einer Heldenfamilie ents

ſproſſen fenn, ohne gerade den Helden eines Studes

auszumachen. Prinz Escalus in Romeo und Julie,

und der König von Frankreich in Lear ſind beide

aus Heldenfamilien , darum ſind beide dennoch nicht

Hauptcharaktere in dieſen Stúden. Wie vollends

Adel, Liebenswürdigkeit, Schönheit und verführeris

ſches Weſen dazu machen können , iſt nun gar

nicht abzuſehen . Wie viel Verführer giebt es nicht

alle Tage, die ſich wundern würden , deswegen,

weil ſie Verführer find, eine ihnen unbefannte dras

matiſche Wichtigkeit zu haben. Was aber Tied

beſonders in dieſem Könige imponirt zu haben

ſcheint, iſt, daß er eine Königliche Repräſentation

hat. Dies iſt zuzugeben , ſeinen Unterthanen ges

genüber benimmt er ſich als König, was er eben

ift ; aber es iſt gar nicht abzuſehen , wie er fich

hier überhaupt anders benehmen ſollte. Als Prinz

vom Blut iſt ihin die Königliche Weiſe, d. h. die

Hoffeite daran etwas Geläufiges : er iſt auch ſchlau

genug . Höflichkeit, Sorgſamkeit, Gleichgültigkeit

hervortreten zu laſſen , da wo andere Leidenſchaften

im Hintergrunde lauern . Wenn der Schauſpieler,

der den König ſpielt, dies ausdrådt , ſo iſt dies

14 **
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ficherlich nicht verwerflich , aber mit allen dieſen

Feinheiten und Eigenſchaften wird er nichts mehr

und nichts weniger fenn , als der ,, Lumpenkönig,"

als der ,, blutſchånderiſche Dåne," der zu einem

offenen Teufel zu wenig Muth, und zu viel Ger

wiſſen hat , aber der vom Könige nur die Seite

der nothdürftigen Repräſentation zeigt. Wie Shas

kespeare es håtte über ſich gewinnen können , auch

nur durch Hamlet , den König Lumpenfónig

nennen zu laſſen , wenn dieſer in der That eine

ganz beachtenswerthe Figur reyn rollte, iſt ſchwer

zu begreifen .

Tieck bemüht ſich nunmehr, nachdem er den

König zu dieſer Wichtigfeit erhoben , ihn auch alſo

durch das Stück wandern zu laffen . Ein folches

Verfahren muß immer gelingen. Man braucht

nur alles , was einer zu fagen oder zu thun hat,

mit Accenten hinreichend zu verſehen , übrigens die

Vorſicht zu haben , es immer allein zu betrachten

und ohne Rückſicht auf die nebenſtehenden Charaf:

tere zu nehmen. Zum Beiſpiel die Erlaubniß, die

der Konig dem Laertes ertheilt , nach Franfreich

zurückzukehren, wird ſo ausgedrüct: „ Jegt wendet

er ſich mit übertriebener Asflichfeit und Herablaſs

fung zu Laertes, er ſchineichelt dieſem und deſſen

Vater Polonius noch mehr, deſſen Gunft und Treue
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ihin natürlich wichtig ſein muß. Laertes hat die

unbedeutende Bitte wieder nach Frankreich zu ges

hen , ausgeſprochen und gewährt erhalten." In

dieſer beſchreibenden und ausſchmückenden Weiſe

geht Tieck alle Zuſtande des Lumpenfónigs durch ,

und was dem Charakter nicht an Kraft abzuges

winnen iſt, das bieten dieſe Zuſtånde , namentlich,

wenn ſie recht malerich hingeſtellt werden, dar. Da

aber trot dieſem der Vorwurf der Unbedeutenheit

am Konig haften bleiben würde, ſo ſucht Hr. Tied

dem König dadurch ein neues Relief zu geben, daß

er den Hamlet herabfeßt. Hamlet roll fchon in

dem erſten Zuſammentreffen mit dem König fich

als der erniedrigte Prinz darſtellen. In welchen

Worten Hamlets dies liegen ſoll, ob in der beißen:

den Spottrede über des Königs gleißneriſche Trauer,

ob in dem unterdrůdten Verdacht, den Hamlet fos

gleich dem Könige einfloßt, weiß ich nicht. Nirs

gends in Stúde tritt eine Erniedrigung Hamlets

dem Könige gegenüber ein. Alle Erniedrigung

Hamlets iſt höchſtens eine Erniedrigung vor ſich

felbji, ein Schamgefühl, daß aller Reid;thum ſeis

nes Geiſtes nicht hinreicht, um die kleinſte That

auszumünzen. Dein König gegenüber iſt Hamlet

unentſchloſſen, der König aber auf jede Weiſe feige.

Daß Hamlet im Grunde nichts thut , dies fühlt
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im ganzen Stücke feiner wie Hamlet allein. -

Die andren Perſonen fürchten vielmehr, Hamlet

möchte zum Entſchluß und zur Shat kommen. Wie

alſo der Prinz dem Könige gegenüber erniedrigt

ſcheinen könne , iſt nicht einzuſehen. Gerade das

iſt der Charakter der Scenen , wo Hamlet und der

König zuſammentreffen , daß man beſtändig glaubt,

jeßt werde die Nachethat geſchehen , daß felbft der

bloße Wortůbermuth Hamlets ſchon eine That ges

gen die Haltungsloſigfeit des Königs erſcheint.

Der Herr Verf. ſagt ſelbſt bei Gelegenheit der

Meuteret): ,, Mit welcher Weisheit hat der Dichter

hier angedeutet , welch leichtes Spiel Hamlet haben

würde, wenn er , dieſem Dheim gegenüber, nur

irgend einer Entſchloſſenheit fähig wåre. Und dies

ſer Dheim , der doch hier wahrlich die Bedeutung

des Shakespeareſchen Lumpenkönigs haben ſoll, dem

gegenüber Hamlet eine geringe Entſchloſſenheit

nöthig zu haben braucht, derſelbe Dheim zeigt ſich

einige Zeilen weiter als unerſchrockener Held, der

dem Laertes in majeſtátiſcher Sicherheit mit dem

ganzen Gewicht ſeiner Würde entgegentritt. Ent:

weder es iſt mit der Shakespeareſchen Weisheit und

dem leichten Spiel Hamlets nicht weit her, oder

der lumpige Dheimn iſt ein Herenmeiſter, daß er

dem entſchloſſenen Laertes gegenüber ſo unerſchrocken
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und föniglich erſcheinen fann, während deſſen Hams

let gar nicht viel Entſchloſſenheit brauchte , um mit

ihm fertig zu werden . Oder follte Laertes dem

Könige noch gefährlicher ſcheinen , als Hamlet, und

ſo eine ihm ſonſt nicht inwohnende Unerſchrockenheit

wecken ? Faft ſcheint dieſes Siect's Meinung zu

feyn ; er meint : nach dieſen Vorfällen und Erdffs

nungen kann der König dem jungen Mann nicht

ferner trauen , ja deſſen Untergang muß ihm noch

wichtiger, als der des Neffen ſcheinen . Welche

Stelle dieſer Anſicht zu Grunde liegt , weiß ich

nicht: fie iſt nirgends angegeben , und aus dem

Zuſammenhange ſcheint fie ebenfalls nicht ver :

vorgegangen zu ſeyn . Hamlet einzig und allein

fürchtet der König , denn Laertes iſt viel zu offen,

viel zu bornirt , und viel zu ſehr feinen Special:

zweden hingegeben , als daß der König hier Grund

zur Furcht hatte. Aber der Verfaſſer ſcheint auch

wiederum vom Laertes eine ganz andere, als die

gew :hnliche Anſicht zu haben : es iſt nicht der lie:

bende Sohn , der ſeinen Vater råchen , der Erfla :

tung über des Vaters Sod, haben will; nein , er

nimmt den Tod des Vaters überhaupt nur zuin

Vorwande, um feine ehrgeizigen Abfidten damit

zu verdecken und den Regenten in die gefährlichſte

Lage zu verſeßen. Es iſt aber eine der charaktes
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riſtiſchen Seiten Hamlets, die freilich nur im Zus

ſammenhange des Ganzen dargethan werden kann,

daß vom Staate nur ganz beiläufig die Rede iſt,

daß er feines der Hauptintereſſen ausmacht. Hams

let erinnert ſich einmal im Vorübergehen dieſer

Seite , aber er haßt cuf feine Weiſe den König,

weil er König iſt, ſondern nur , weil er der Mór:

der feines Vaters iſt. Und nun fou Laertes einen

Ehrgeiz:beſigen, der ganz plößlich hereinbricht, ohne

daß je früher von folchen Verhältniſſen überhaupt,

als den bewegenden des Stücks die Rede ges

wefen iſt.

Benn fo der Berfaſſer dem König eine ihm

im Stücke durchaus nicht zukommende Stellung

gegeben hat , ſo iſt nichts fo merkwürdig , wie die

Erklärungsweiſe der legten Scene, welche auch die

Codesſcene des Königs iſt. - Befanntlich wechſeln

hier Hamlet und Laertes in der Hitze des Gefecha

tes die Rapiere ; es heißt in den engliſchen Ausgas

ben : Laertes wounds Hamlet; then in scuffling

they change rapiers and Hamlet wounds Laer

tes . Der Verfaſſer fann nicht begreifen , wie ein

zierliches Fechterſpiel nach allen Regeln der Kunſt

ausgefochten , jemals ſo endigen fonnte. Aber dies

fes Fechterſpiel iſt bloß im Anfang zierlich : es hört

gegen das Ende auf Fechterſpiel zu feyn und wird,
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wie der Ausgang zeigt , blütiger Ernſt. Wie der

Schauſpieler ſich dabei zu benehmen hat , iſt die

Sache des theatraliſchen Arrangements und gehört

nicht hierher. Aber dieſe Verwechſelung ſelbſt iſt

eine Tiefe des Stückes und ſicherlich nicht eine

willführliche Hinzufügung der Stagedirection , die

gewiß durch ſolchen Zuſaß die Aufführung nicht

würde erſchwert haben. Hamlet muß durch Laers

tes , Laertes durch den Hamlet ſterben , denn beide

haben gegeneinander eine ſchwere Schuld zu búßen.

Aber das , was ſie tódtet , iſt die Bosheit des Kós

nigs, deſſen Inſtrument das vergiftete Napier iſt.

Der König ſelbſt wird wieder mit demſelben Ras

pier getödtet. Daſſelbe Rapier verwundet den

Hamlet, der es ergreift , um den Laertes zu vers

giften , nachher um den Konig zu ermorden . Dieſe

Wendung hat weder der Leichtſinn des Laertes,

noch die Buberei des Königs vorausgeſehn . Hams

let , der im ganzen Stüde zaudert , wenn es zu

handeln gilt, kann ſich nur entſchließen , mit dem

felben Inſtrumente , das ihn tödtet , den Urheber

des Anſchlags zu vernichten . Nur diefer Unmittels

barkeit der Rache, die ihm das , was zu thun iſt,

in die Hände ſpielt, iſt er noch fähig. Er würde

fich vielleicht noch beſinnen , wenn es gålte , die

That mit einem andern Schwerte zu vollbringen .

.
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Damit nun die Regein eines zierlichen Fechterſpiels

nicht übertreten werden , hat der Verfaſſer eine

Erklårung ſubſiituirt, die ſich weder von dem ſprach ,

lichen Standpunkt, noch von irgend einem andern

rechtfertigen låßt. Laertes wounds Hamlet, then

in scuffling they change rapiers, and Hamlet

wounds Laertes. - Das they ſoll hier nicht auf

Laertes und Samlet gehen , ſondern auf Kampfo

richter, die dieſe Verwechſelung auf Befehl des

Königs anrichten . Die Stelle würde alſo jo zu

ůberſegen ſeyn : Laertes verwundet den Hamlet,

dann verwechſeln die Kampfrichter in der Verwira

rung die Rapiere, und Hamlet verwundet den Laers

tes . Wo bleibt aber die Verwirrung , wenn dies

die Kampfrichter thun , die hier vielmehr die Ordo

nung aufrecht zu erhalten haben ? Haben die

Kampfrichter die Verwirrung gemacht, oder bring

gen ſie nur Drdnung in dieſe Verwirrung, indem

ſie ſie noch mehr verwirren ? Der Verfaſſer denkt

ſich dies ſo , daß nach jedein Gange des Gefechtes

eine Pauſe entſteht, in welcher die Fechtenden, um

ſich zu erholen , aufs und niedergehen. Die Ras

piere werden an einem beſtimmten Orte niederger

legt; beiin legten Gange werden ſie verwechſelt, das

mit auf Veranlaſſung des Kdnige Hamlet den Laers

tes ermorden fann . Alſo immer wieder die Meie
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nung, der König wolle den Laertes ermordet wiſſen,

und zwar hier natürlich , ehe Hamlet vergiftet iſt,

denn vor dem legten Gang fann Hamlet nicht

füglich verwundet ſeyn , ohne daß das Gefecht ſos

gleich vorüber wåre. Aber daß dem Kdnig mehr

daran liegt , daß Laertes fterbe , als daß Hainlet

getödtet werde, wiſſen wir ja ſchon ſeit einiger Zeit.

Dieſer Fehlgriff unſeres Verfaſſers in der Aufs

faſſung des Königs hat ſeinen Grund in dem

oben naher bezeichneten Verſuch von den Nebenchas

rakteren im Hamlet iſolirt ſprechen zu wollen .

Dies muß zu Reflerionen und Einfällen führen,

die keine Rechtfertigung in der Sache felbſt haben.

Dritter Artifel. 1

Eben ſo unrichtig wie den König, behandelt

Sied den Polonius. Er tabelt es, daß diemeiſten

Darſteller ihn als einen alten ſchlauen Mann nebs

men , deſſen Schwache es iſt, kluger zu thun , als

er ſich in Wahrheit fühlt, und der eben dadurch

die Zielſcheibe des wißigeren Hamlet wird .

Sied dagegen ſieht im Polonius einen wahren

Staatsmann , der flug , politiſch , einſichtig, mit

Rath bereit, nach Gelegenheit ſchlau , dem Verſtors

benen König wichtig war, und dem neuen Herre
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ſcher får jeßt unentbehrlich iſt. Als Beleg ju die:

fer Meinung werden die verſtändigen Lehren , die

er dem Sohne giebt , das was er der Ophelia

über ihr Verhältniß zu Hamlet fagt ui . F. w . ans

geführt. Wie richtig diefe Meinung von dem Chas

rakter des Polonius ift, ſo fehlt es ihr doch an

aller Schårfe. Man könnte zugeben , Polonius

fer ein wahrer Staatsmann , klug, politiſch , ein.

fichtig und mit Rath bereit , ohne daß die andere

Seite , worin er flüger thut, als er in Wahrheit

it , oder mit anderen Worten , worin er als ein

Narr erſcheint, damit negirt wäre. Das nämlich,

daß er der ſchlaue Staatsmann iſt, bei Dingen,

wo dieſe Staatskunft entbehrlich iſt , und die ein

geſunder Werftand ohne Weiteres auffaßt, wie ſie

liegen , iſt ſein Klugerthun, als er iſt. Allerdings

ift Polonius cin fluger verſtandiger Mann , aber

es giebt viele Narren , die das find. Der König

weiß recht gut, was er von Hamlet zu halten hat.

Polonius weiß dies nicht. Dies Nichtwiſſen ſchon,

dies Heruingehen um den Brei , muß ihn bei

denen , die es wiſſen , und dazu gehört aud das

Publicum , 311 einer femijchen Perſon machen .

Denn zum Theil liegt das Komiſche darin , daß

man das Rechte verfehlt, indem man es grade

zu treffen vermeint. We der Vater ſeinen Kindern
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gegenüberſteht, mag daher der fluge Mann allein

ohne die Trübung des Närriſchen hervortreten : es

find einfache Verhältniſſe , die hier zu ordnen

find: die Klugheit, das Verſtåndigthun find hier

der findlichen Ehrfurcht gegenüber in ihrer Sphäre :

ob darum dieſe Reden des Polonius, wie Sied

will, im edelſten und hochherzigſten Tone vorgetras

gen werden follen , iſt eine andere Frage. Es wird

faſt unmöglich feyn, einen Doppelgänger aus dieſer

Rolle zu machen , und den , welcher in den Scenen

mit dem König und Hamlet als durchaus komiſch

erſcheint, hier nun ſeinen Kindern gegenüber zu

ernſtem Pathos zu erheben. Es giebt ſicherlich

feinen wohlorganiſirten Zuſchauer , der nicht lacht,

wenn Polonius ſagt:

Denn ich will ohne Kunſt zu Werfe gehn :

Tol nehmen wir ihn alſo, nun iſt übrig ',

Daß wir den Grund eripähn von dem Effect,

Nein richtiger, den Grund von dem Defect,

Denn dicier Defektireffcct hat Grund.

So ſiehts nun, und der Sadje Stand iſt dies ,

Erwägt !

Der Beigeſchmad folcher Charafteriſtif darf

auch da nicht verloren gehen , wo Polonius ſich in

anderen Verhältniffen bewegt. Selbſt der an fich

tragiſche Tod des Polonius iſt ja von dem Dichter

zu dieſer Komik verkehrt worden , ſo daß wir nicht
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mehr den unſchuldigen Familenvater , ſondern den

vorwißigen Alten ſterben ſehen. Sied hat dieſe

nårriſche Seite des Polonius, wie es ſcheint, auch

ſehr wohl gefühlt, nur daß er das , was närriſch

ift, mehr als Vornehmes zu vertheidigen ſucht.

Das Polonius das Unwichtigſte mit dem Wichtis

gen vermiſcht , ſoll vornehm fein ; daß er viel Flas

ches ſagt, iſt durchaus vornehm ; wenn er abweſend

und zerſtreut iſt, ſo iſt das etwas , was er mit

vielen Vornehmen theilt. Wenn das Wort Vors

nehm das Närriſche, aber nur auf vornehme Weife

ausdrückt, fo fann uns am Ende auch dieſer

Sprachgebrauch gleichgültig feyn . Noch iſt hier

einer Stelle Erwähnung zu thun , auf die Tied

eine äußerſte Wichtigkeit legt. Er behauptet, man

habe das ganze Gewicht dieſer Stelle, die nur wie

Spaß ausſieht, nicht verſtanden , die Editoren håt:

ten was anders zu thun, als dergleichen zu erklären.

Es iſt folgende Unterredung zwiſchen Polonius

und Hamlet :

Kennt ihr mich gnädiger Herr ?

Dodformen . Ihr reyd ein Fiſchhåndler.

Das nicht mein Prinz.

So wollt ich , daß ihr ein ſo ehrlicher Mann

wåret.
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Vielleicht findet man auch , ſagt Sied,

wenn das Wort ausgeſprochen iſt, daß der Sinn

To nahe liegt, daß fein Menſch ihn verfehlen fann.

Und was iſt die Aufldſung ? Ich wünſchte ihr

wåret ein ſo ehrlicher Mann. Ihr Fend ein Kupps

ler , fein ſo ehrlicher Mann als ein Fiſchhåndler.

Ich glaube, daß Sied Recht hat , es wird fein

Menſch dieſen Sinn verfehlen können , aber ob

irgend ein Menſch Scharfſinn genug hat , um den

Unterſchied zwiſchen dem verfehlten Sinn und dem

richtigen Sie ds herauszufinden , iſt eine andere

Frage. Darin kommt Died mit dem verfehlten

Sinn überein , daß Hamlet den Polonius får feis

nen ſo ehrlichen Mann als einen Fiſchhändler hålt.

Der richtige Sinn Sieds geht alſo nur etwas

weiter, als der verfehlte Sinn : er behauptet, dieſer

nicht ſo ehrliche Mann , als der Fiſchhändler , ſen

ein Kuppler , und jedermann wird eingeſtehn , daß

ein Suppler nicht ſo ehrlich iſt als ein Fiſchhåndler,

wenn dieſer nicht etwa unter der Hand ſelbſt das

Kupplerhandwerk treibt. Aber es giebt noch viele

Andere , die nicht ſo ehrlich ſind als ein Fiſchhånds

ler , und da der Kuppler nicht durchaus genannt

iſt, ſo iſt es möglich , daß Hamlet den ſchlauen

Sofinann, der ſich an ihn macht , un etwas hers

auszubefommen , meint , wenn er ihn an Ehrlichkeit
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einem Fiſchhåndler nachſeßt. Es iſt ſogar wahr,

ſcheinlich , daß Hamlet hier durchaus nicht an den

Kuppler denkt, und zwar aus dem einfachen Grunde,

weil Polonius ſich von Hauſe aus dieſer Liebe abs

hold zeigt , und weil durchaus Nichts, wenigſtens,

ſo weit es im Stücke vorkommt, den Hamlet bes

rechtigt, den Polonius für einen Kuppler zu halten ;

denn daß er ihin in angenommener oder wahrer

Verrådtheit råth , ſeine Tochter nicht in die Sonne

gehen zu laſſen , ſoll offenbar Ausbruch der Vers

růcktheit ſeyn , und das Verfahren, hierin einen

tiefen Sinn zu ſuchen , ſtimmt offenbar mit dem

åhnlichen gewiſſer Theologen überein , die Wunder

der heiligen Schrift auf natürliche phyſikaliſche

Weiſe zu erklären . Alſo es bleibt in legter Ins

ftanz doch dabei , daß tros aller Kritif Polonius

bloß in abſtracto nicht ſo ehrlich ſeyn ſoll, als ein

Fiſchhåndler, wobei der beſondere Charakter dieſer

Unehrlichkeit ein beliebiger iſt, und von Tied, nach

feiner beſonderen Neigung, für Kuppelei, von mir aber

für eine durchaus andere Unehrlichkeit gehalten wird.

Der Uebergang zu Ophelia iſt nunmehr in

unſerein Buche natürlich , denn Ophelia iſt des Pos

lonius Tochter. Von allen Rollen des wunderbas

ren Schauſpiels wird in der Regel , ſagt Sied,

die der Ophelia am meiſten mißverſtanden. Es iſt,
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beiläufig geſagt, auffallend, daß im Anfang der

Kritik die am meiſten inißverſtandene Rolle die

des Königs war , denn dieſe hatte troß aller Vors

ſtellungen noch niemand ſo ſpielen wollen , wie ſie

fich Tied vorgeſtellt hatte , jeßt wird es hier die

der Ophelia , die doch , wie Tiec glaubt , denn

ſelbſt hat er ſie hierin nicht geſehen , pou . Miß

D'Neal groß und einzig mag vorgeſtellt feyn. In

Ophelia ſollen ſich nach Tied Eitelkeit, Kofetterie,

Sinnlichkeit, Liebe, Wit und Ernſt, tiefer Schmerz

und Wahnſinn nach und nach , oder auch in dem

ſelben Momente zeigen : ſie ſoll, wenn Sied ten

Shakespeare nicht ganz mißverſteht, im Rauſche

der Leidenſchaft und Singebung dem liebenswürdi:

gen Prinzen ſchon langit ſo viel gewåhrt haben ,

daß die Warnungen und Winke des Laertes viel

zu ſpát fommen . Wer eine, von allen bisher ans

genommenen Anſichten ſo ſehr abweichende , Meis

nung aufſtellt, hat zugleich die Verbindlichkeit des

Beweiſes übernommen , und Sied iſt auch weit

entfernt , den Sag, wenn ich Shakespeare nicht

ganz mißverſtehe, für einen Beweis gelten zu laſſen.

Ein ſolcher Beweis kann aber ein innerlicher , d. h.

ein dem logiſchen Zuſammenhang des Stücks enta

nommener ſein , und dieſen hat Tied durdy die

Weije ſeiner Kritif überhaupt, und namentlich hier



336

dadurch verſchinkht, daß er das Stück gar nicht

im Zuſammenhange , ſondern nur iſolirt in den Nes

benperſonen betrachtet. Sonſt würde dieſer Vers

ſuch nothwendig darauf geführt haben , daß , wie

auch ſchon geſagt worden iſt, alle Nebenperſonen

im Hamlet ihrer eigenen Natur nach unbedeutend

find, und nur relativen Werth, als die dem Hams

let fehlende Seite haben. Ophelia würde in dies

fem Zuſammenhange als ein unbedeutendes måds

chen erſcheinen , das aber allgemeiner Mädchenhafs

tigfeit theilhaftig iſt, und deren tragiſches Schidſal

es iſt , an Hamlet gerathen zu ſeyn , der nicht wie

ſie ein gemeiner Mann iſt, und der nicht bloß ſie,

fondern ihren Vater und ihren Bruder, kurz , ihr

ganzes Familienglůc fchuldlos und theilnahmlos

ins Verderben ſtürzt. Dieſe innere Betrachtung

des Stüds vermöchte es auch , jede Scene , jedes

Wort , wenn es nicht ſonſt ein Adiaphoron iſt, in

dieſer Weiſe hinzuſtellen und deutlich zu machen .

Die äußere Beweisform dagegen , und es iſt die,

welche Tied einzig und allein wählen mußte , zieht

es grade vor , ſich bei irgend einem Adiaphoron

aufzuhalten , dieſes als den Hauptſaß irgend einer

Meinung zu erklären, und ſollte auch das Reſultat

wiederum eben ſo gleichgültig feyn. So iſt es

Ž. B. für die Bedeutung des Stüds ziemlich gleich
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gültig , ob das frühere Verhältniß Hamlets zur

Ophelia bis zur Opiße des finnlichen Genuſſes ges

trieben worden , oder nicht: fie bleibt in beiden

Fållen eine gleich Verlaſſene, denn das ſpießbürs

gerliche Moment , daß alsdann mehr Grund vors

handen ſey , daß Hamlet ſie heirathe , fann wohl

hier nicht eintreten : auch kommt es nirgends im

Stůde vor , daß darauf Gewicht gelegt werde, ob

diefes Legte eingetreten fey oder nicht. Wir ſind

daher nicht fähig zu beweiſen, daß es niemals ſtatt

gefunden habe, ein Beweis, der in folchen Fällen

ſeine großen Schwierigkeiten hat. Aber der, welcher

ein Mådchen in bdſen Ruf bringt, wie Sied, ift

durchaus verbunden , einen ſolchen Beweis zu fühs

ren , und wir haben nichts weiter zu thun , wie als

gute Geſchworne dieſer Anklage unſer Dhr zu

leihen .

Erſter Anklagepunkt. Laertes giebt bei

ſeiner Abreiſe nach dem luftigen Frankreich ſeiner

Schweſter Ophelia gute, nur etwas pedantiſch ſteif

gehaltene Lehren. Es iſt ganz natürlich , daß der

Ophelia dieſe Pedanterei etwas langweilig erſcheint,

und ſie erwiedert init gutem Recht:

Ich will den Sinn ſo guter Lehr bewahren,

Als Wächter meiner Bruſt; doch lieber Bruder

Zeigt nicht , wie heilvergeſſene Prediger thun ,

Den fteilen Dornenweg zum Himmel Andern ,

II .
15
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Derweil als fredher lockerer Wollüſtling

Er ſelbſt den Blumenpfad der Luſt betritt ,

Und ſpottet ſeines Raths.

,, Ich begreife' nicht, ſagt Tied , wie ein

„ , unſchuldiges Mädchen fo antworten könnte , eine

Antwort , die ganz von jener Warnung abfährt.

Aber ſie glaubt den Bruder jü Pennen : fie fühlt

,, recht gut das Abſcheuliche, daß dieſe Lehren erft

„ Jeßt' kommen , da man bisher dies Verhältniß

mit dem Prinzen geduldet oder ignorirt hat."

Welcher unbefangene Leſer fühlt wohl bei den eben

geleſenen Worten , daß Ophelia irgend eine Abs

ſcheulichkeit fühlt und im Sinne hat ? Wo liegt

irgend in dieſen Worten eine Hindeutung auf Ins

dignation, die doch das Gefühl des Abſcheulichen

hervorrufen müßte. Lieber Bruder , fer aber nicht

felbft lođer, während du gegen Andre den Prediger

ſpielft, wäre ungefähr die profaiſche Uebertragung

jener poetiſchen Antwort. Dieſe Worte könnte

man noch ſo viel mal verſegen , jedes derſelben eins

zeln auf die Perlenwaage legen und mit der angez

ſtrengteſten Aufmerkſamkeit unterſuchen : es würde

nicht herauskommen , daß darin erſtens Indig

nation über gefühlte Abſcheulichkeit, ferner aber

Aerger liege, daß das Verhältniß bis jeßt ignorirt

worden. ,, Ich begreife nicht, wie ein unſchuldiges



339

Mädchen ſo antworten könnte ," ſagt Sied . Freis

lich ganz unſchuldig, d. h. ganz unwiſſend iſt Ophes

lia nicht mehr : fie hat etwas von dem ABC oder

den ſonſtigen Anfangsgründen der Erkenntniß weg,

man fühlt es , daß es eben nicht zu frühe wåre,

wenn ſie jeßt heirathete ; aber die meiſten heranges

wachſenen Måtchen befinden ſich in dieſem Zus

ſtande , und von dem bis zum Fallen , oder gar

bis zum Gefallenſeyn iſt noch eine gute Strece.

Dazwiſchen liegen noch Spródigkeit, Furcht, Grunds

fåtße und Sugend. Eine Schweſter, die mir die

obige Replik machte, würde ich ſofort verheirathen ;

ich würde mir aber keinen Schluß gegen ihre biss

herige Tugend erlauben. Aber als Vormann eines

Geſchwornengerichts würde ich die Hand auf die

Bruſt legen , und unbedingt folgendes Verdict abs

geben : auf meine Ehre und mein Gewiſſen, die

Erflårung der Geſchworenen iſt : „ Ophelia iſt eine

Jungfer !"

Zweiter Anklagepunkt. Im Wahnſinn

ſagt Ophelia :

Er war bereit , that an ſein Kleid ,

Thät auf die Kammerthür,

Ließ ein die Maid, die als 'ne Maid

Ging nimmermehr herfür.

Es iſt einerſeits unſtatthaft, das was eine

Wahnſinnige ſpricht, als einen Anklagepunkt gegen

15 *
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ſie zu richten ; denn hier bricht grade das hervor,

was in der Wirklichkeit feinen Plat hat , oder in

derſelben durch geiſtige Anſtrengungen zurückgedrångt

ift. Ein tugendhaftes Mädchen wird oft grade im

Wahnſinn die größte Schamloſigkeit zeigen , wah:

rend befriedigte Sinnlichkeit nicht erſt die Form des

Wahnſinnes braucht, um hervorzutreten. Aus dem

was Ophelia im Wahnſinn ſpricht, wåre alſo in :

fofern vielleicht mehr die Unterdrückung ihrer Lufi,

als die Befriedigung derſelben zu argumentiren.

Dritter oder philologiſcher Anklages

punkt. Ophelia fagt zur Königin : Da iſt Raute

für euch und hier iſt welche für inich. Ihr könnt

eure Raute mit einein Abzeichen tragen . Tied

hat gefunden, daß rue, Kaute, auch für repentance,

Reue, vorkomint, und glaubt nun, daß, wenn auch

die zu freien Wahnſinnsromanzen nichts für ſeine

obige Behauptung bewieſen, dieſe Stelle ſie doch

rechtfertigen würde. Denn nach der Symbolik jener

Sage konnte Ophelia , ſagt Tied, als eine vers

laſſene Geliebte ſich nur mit dem Weidenzweige

ſchmúden , nicht aber die Raute ber Neue tragen :

fie giebt aber der Königin auch davon , weil Ophelia

und ſie ſich in verſchiedener Sündhaftigkeit befin

den . Welche Beſonnenheit im wahnſinnigen Zus

ftande! man kann hinzufügen , welche Kenntniß der
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Symbolif ! Aber weil der Wahnſinn grade nicht

der beſonnene Zuſtand iſt, ſo könnte man ja ans

nehmen , ſie håtte fich im Wahnſinn im Symbol

vergriffen, oder ihr Wahnſinn beſtånde darin , ſich

von Hamlet entehrt zu glauben , wåhrend fie fonft

ganz unberührt geblieben iſt. Um aber Sied bloß

die eigenen Argumente entgegen zu regen : Ophelia

veranſtaltet ihren Selbſtmord an einen Weidens

baume ; es iſt nun aber nicht abzuſehen, warum ſie

dies gegen die Symbolik damaliger Tage that, da

ſie mehr als verlaſſene Geliebte war , und ſich dess

wegen mit Rauten håtte erdroſſeln müſſen.

Nachdem wir ſo das Unſrige gethan , um die

Keuſchheit der Ophelia za vertheidigen , da ohnehin

die Offenheit, mit der ſie ihrein Vater ihr Vers

båltniß zu Hamlet geſteht, jeden Verdacht entfers

nen müßte , wäre nun das Poſitive der Sache zu

betrachten : ob Ophelia wirklich eine ſo bezaubernde

Miſchung von Eitelkeit , Kofetterie, Sinnlichkeit,

Wit , Liebe, Ernſt, Schmerz und Wahnſinn dars

bietet, als Sied behauptet, ohne den gerings

ften Beweis zu unternehmen . Ich bin die Scenen,

in denen ſie auftrit, abermals mit großer Aufmert:

ſamfeit durchgegangen, und behaupte, was ich denn

nicht bloß den Worten , ſondern dem ganzen zu

ſammenhange nach beweiſen würde, wenn es mir
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hier oblage , daß ich nichts als ein gewöhnliches,

gutes, gehorſames, liebendes Weſen gefunden habe,

das des Geliebten , des Vaters, des Bruders vers

luftig keine andre. Stůße wie den Wahnſinn hat.

Hierin eben liegt die Schwierigkeit der Rolle, wie

aller Nebenrollen im Hamlet, daß ſie nur im Lehns

verhältniß zum Hauptcharakter ſtehen und daß es

ſchwer iſt, bei fonftiger Breite einer bedeutenden

Handlung , dieſe Abhängigkeit mit felbftftandigen

Scheinen feſtzuhalten und auszudrücken. Je ruhis

ger , leidenſchaftsloſer , zarter die Rolle gehalten

wird , deſto mehr wird es hervortreten , wie fehr

Ophelia durch Samlet verictzt worden , dagegen ein

angemaaßter Pathos die Schuld des Hamlet in

den Hintergrund ſchiebt und faſt rechtfertigt.

Wenn Sie die Keuſchheit der Ophelia vers

dächtig macht, ſo nimmt er dem Laertes die eins

zige Sugend , die er wirklich hat , nåmlich die , ein

edler und empfindſamer Sohn und Bruder zu

feyn. Die Kinder des Polonius haben bei Sieck

einen harten Stand ; er gedenkt ihnen nicht, wie

hoch er den Vater ſtellte. Als Laertes nämlich

zurůdkommt, um ſeinen Vater zu rächen , und

mit den ſtårfſten Sonen der Verzweiflung, der

Rache, ſich vor den König begiebt, und ſeinen Vas

ter fordert, da ſoll es nicht die findliche Liebe feyn,



343

die dieſe Tóne hervorruft , nein es iſt nur ein vors

geſpiegelter Schmerzr un den raſch geformten

Traum ſeines Ehrgeizes wirklich zu machen . Raich

geformt muß fich dieſer Ehrgeiz haben , denn es iſt

vorher durchaus fein Grund vorhanden , an ihn zu

glauben. Laertes , der ehrgeizige Laertes verläßt

ſein Vaterland, das feinesweges ruhig iſt, um in

Frankreich als Cavalier zu leben. Aber der raſch

geformte Ehrgeiz iſt eben ſo ein raſch zerrinnender,

denn es kommt auch nachher , nachdem er geformt

iſt, weiter feine Spur davon vor. Laertes tritt

tobend auf, als aber der Kdnig ihn fragt :

ifts eurer Radie Schluß:

Als Sieger in dein Spiel ſo Freuud als Feind

Gewinner und Verlierer fortzureißen ?

antwortete Laertes : Nur ſeine Feinde. Und auf

die weitere Frage : Wollt ihr ſie denn kennen ? ers

wiederte er :

Den Freunden will ich weit die Arme öffnen ,

Und wie der Lebensopfrer Pelikan

Mit meinem Blut fie tränken.

Damit iſt der Ehrgeiz in allen ſeinen weiteren

Folgen und Entwickelungen verſtummt und erſtickt.

Tied håtte freundlicher gegen Laertes gehandelt,

wenn er ihm lieber geſtattet hatte , über den Sod

des Vaters ungebührlich laut zu toben , als ihm
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einen ſo ungewöhnlich dünnen Ehrgeiz beizulegen .

Aber freilich der Ehrgeiz des Laertes und ſeine

Kraft ſind bedeutend genug. ,, Daß Nichts daraus

,,wird ," iſt lediglich dem zuzuſchreiben , daß die

heroiſche Perſönlichkeit des großen Königs , wie

Tied meint, nur noch bedeutender iſt, eine Perſons

lichkeit, vor der wir auch ſchon oben haben zurücks

treten müſſen , wie dies denn hier aberinals ges

ſchieht.



XXIX.

Kaſſius und Phanraſus, oder der Paras

diesvogel, eine erzromantiſche Komödie

mit Schickſal, Tanz, Geſang und Vers

wandlungen in drei großen und drei kleis

nen Aufzügen, von Ludwig Robert, nebſt

einer empfehlenden Vorrede von dem bes

rühmten Hunde des Aubry. Berlin 1824.

Vereinsbuchhandlung.

Dieie Stellung , welche die Kunft überhaupt zu

unſerm heutigen Leben angenommen hat, muß als

billig verſchieden von der betrachtet werden , welche

ſie in den andern Momenten der Weltgeſchichte

behauptet. Den Griechen war die Kunft nicht

etwa ein Anderes für das Leben, ſondern das Leben

felbſt; die fchöne Form war nicht das Gewand,

ſondern der eigentliche Inhalt ſeines Dafeyns. In

der chriſtlichen Welt iſt es die höhere Geſtalt des

15**
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abſoluten Geiſtes, die Religion der Wahrheit, welche

die Kunſt von ihrer Alleinherrſchaft zur bloßen Ber

deutung eines Moments herabgeſeßt hat. Die

Kunſt hat hier den Sinn nicht mehr , das Leben

auszufüllen und zu beherrſchen, ſondern ein Schmuck,

eine Erholung, ein Begleiter zlı ſeyn , in dem man

zwar ſich nicht ſelbſt mehr wiederſieht, aber den

man als ſich angemeſſen ſchågt und als die Ges

Tellſchaft des Lebens verehrt. So hat es in den

vorigen Jahrhunderten noch eine bedeutungsvolle

Zeit gegeben , in welcher nicht bloß Künſtler aufs

traten, ſondern wahrer Sinn für die Kunſt in ganz

naiver Weiſe alle Klaſſen der Geſellſchaft belebte.

Der noch mit abſolutem Inhalt beſchäftigte Geiſt,

das noch Subſtantielle. des Religidſen und Sitts

lichen, ließ in der Kunſt den gleichen Inhalt ahnen,

und ſie ſelbſt als das Widerſpiel des Lebens zur

Bedeutung dieſes Lebens erheben . Auch dieſe Zeit

ift jeßt vorüber. Die an einen unendlichen Progreß

von ſubjectiven Zwecken, Einzelnheiten , Nüglichkeie

ten dahingegebene Zeit, die bis in das Feinfie

hinein atomijirt iſt, hat ſich von dem Subſtantiellen

der Kunſt vollſtåndig abgewendet und die Kunſt

muß fich damit tegnügen , in jenem Harem von

Zwecken und Abſichten zu wandeln, wo ſie ſonſt

als die eine beglückende Gattin erſchien , und ſtatt
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die edle Begleiterin des Lebens zu fenn , ift fie zu

jener unendlichen Magd herabgewürdigt worden,

die man auch mit dem Namen des Zeitvertreibs

bezeichnet. Dagegen hat ſich in dieſer Zeit die

höchſte Foren des abſoluten Geiſtes, welche die

Wiſſenſchaft ift , in ihrer vollendetſten Geſtalt hers

vorgethan ; fie, die ſich alles Seyns als eines Ver's

nünftigen bewußt wird , weiſt auch der Kunſt, ihrer

Schweſter, den beſtimmten Platz, den ſie einzuneh ,

men hat, an , und die im Leben zu unwirdigen

Zweden gebrauchte, und als Zeitvertreib gemar:

terte, fennt fein anderes Aſyl als die Wiſſenſchaft,

die ſie noch einzig und allein als eine ebenbürtige

ehrt. Dieſes iſt der Standpunkt, auf den uns der

rühmlichſt befannte Dichter des vorliegenden Studes

geſtellt hat. Das Theater iſt jederzeit als die bes

ſtåndige Manifeſtation der Kunſtrichtung einer Zeit

zu betrachten , es ſteht mit ihr in der innerlichſten

Beziehung, Baukunft , Muſik und Poeſie bilden

hier ein Zuſammentreffen. Weil die Griechen das

Bolf der Sunft waren , fo waren ihnen die Sheas

ter nicht weniger heilig als die Tempel : in beiden

hatten die Götter ihre Wohnung. An der fråfti:

gen Kunſt des Shakespeare und Calderon entzüná

dete ſich der empfängliche Geiſt der Zeitgenoſſen,

und die Kunſt war ſo ehrenwerth , daß ſelbſt die
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Religion die nåchſte Berührung mit ihr nicht

îcheute. Unſere Theater haben bloß die Bedeutung,

ein : Zeitvertreib neben vielem Andern zu ſein.

Große poetiſche Erzeugniſſe, die ſich in ihrer Ernſt

haftigkeit geltend machen wollen , ein fråftiges,

draſtiſches Gebilde ; würde ſeinen Standpunkt vers

fennen , wenn es ſich auf dem Theater aufſtellte ;

denn es würde ernſte Forderungen erregen, während

das jetige . Sheater eben der Ort ſeyn ſoll, aliem

Ernſte , allem Subſtantiellen überhaupt zu entgehn.

Bei dieſem Zuſtande fühlt ſich irgend ein religiöſer

Inhalt , oder was fonft noch eine ſelbſtſtändige

Würde behauptet , entehrt , auf dem Theater zu ers

ſcheinen , und der Ausdruck dafür iſt der , es ſchicke

ſich nicht, dieſes oder jenes auf dem Sheater Cars

zuſtellen .

Dieſe Differenz des Sheatermåßigen und

Künſtleriſchen , deren naives Wort das ift: es liefie

ſich dieſes wohl gut teſen, aber beileibe nicht dars

ſtellen , iſt daffelbige , was wir eben als die Flucht

der Kunft in das Afyl der Wiſſenſchaft bezeichnet

haben . Ein derb poetiſches Stück muß der eigens

thümlichſten Form , in der es ſich darſtellen könnte,

der finnlichen Aufführung entſagen , um in abſtracs

ter Weife fich der Beurtheilung des Leſers , d. h.

dem Forum der Wiſſenſchaft, zu unterwerfen.
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Denn ein Draina will genoſſen reisn , und es wird

nur in Form der finnlichen Darſtellung genoſſen .

Dieſes zuerſt vor den Leſer zu führen , heißt ſeine

unmittelbare Weiſe überſpringen , um in einer

fremden Heimath zu leben . Das vorliegende Stůdk

unſeres geiſtreichen Verfaſſers hat nicht minder

dieſe Bedeutung, eine Flucht von der Darſtellungs

welt in die Leſewelt zu ſeyn und zwar nicht bloß

åußerlich ; fondern dieſe Flucht , und das durch die

fie begleitenden Störungen , Unruhen und Verluſte

das Weſen des Drama's ſelbſt nothwendig aufges

hoben werden muß, dieſes iſt der Inhalt des

Stůdes felbft. Die poetiſche Kraft eines Dich :

ters , und das bloßen Zeitvertreib verlangende Pus

blicum werden als zwei kämpfende Mächte gedacht.

deren Vermittler ein Theater:Director iſt. Weil aber

zwiſchen der wahrhaftigen Kunft und dem Getreibe

aller, auch der neueſten Sheater, nie eine Gemeins

ſchaft möglich iſt, ſo mußte die dichteriſche Kraft,

welche dem Publicum gegenüberſteht, eben ſo abs

ſtract , leer und überſpannt gehalten werden , als

das Publicum ſelbſt. Daß die bloß auf deußers

lichkeit gehendeti Wünſche des Publicuins gute

Stúde nicht auffommen laſſen , während das Seichs

tefte an der beliebten Tagesordnung iſt, dieſes als

Theil des Studes aufzuführen , ſo daß es in die
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lebendige Bewegung felbft hineinfällt, wie es hier

geſchehen , iſt ſicherlich ein origineller Gedanke.

Das Ganze ſtellt die Generalprobe eines Studes

vor , das der Dichter fo eben dem Theater Director

übergeben hat. Das Stud nimmt anfänglich einen

ruhigen und gehaltenen Gang : es iſt alle -Wahrs

fcheinlichkeit vorhanden, daß daraus ein gutes Luſts

Tpiel werden könnte ; ein baroniſicter Papierhåndler

Kurswandel, deſſen Tochter , wovon die eine naiv,

die andere gelehrt überbildet iſt, ein verliebter Maks

ter , ein ſentimentaler Lieutenant, ein armer alter

Edelmann , ein luftiger Student, ein Privatmann,

ein gebildeter reiſender Handlungsdiener mit gemal,

tigen Pråtenſionen , alle dieſe Perſonen , welche

ſtehende Masken unſerer Zeit ausmachen , gehen

im Vordergrunde auf und ab , und laſſen einen

recht intereſſanten Hintergrund ahnen . Aber der

Sheater Director erſcheint, beſtürmt den Dichter

mit den , dem Geſchmad des Publicums entnom

menen Forderungen, und auf fein gewaltiges Dråns

gen beſchließt ein Donnerwetter den erſten Act.

Im zweiten erſcheint in Folge derſelbigen Demons

ſtrationen ein Jude, ein Paradiesvogel, Herena

und Zauberwerf , und wie projaiſch auch der dritte

wieder einleiten indchte, das einmal in die Romana

til der Decorationen , des Machiniſten und der
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applaudirenden Publicum $ aufgegangene Luſtſpiel,

endigt in ein wahres Rauch , und Schauftuc , und

dem Kundigen bleibt nichts als die kleine ironiſche

Maus , welche aus dieſem Feuerſpeienden Berge

hervortriechend, dein Publicum dankt , daß es fich

ſo außerordentlich amůſirt habe.

Referent glaubt hiermit auf das vorliegende

Stůd aufinerffam gemacht, und zum Leſen deſſels

ben eingeladen zu haben . Es iſt voller Wig , und

ein reicher Humor hårt ſelbſt da nicht auf, wo die

Abſicht vorhanden iſt, etwas recht Langweiliges

zu liefern. Was man bedauern muß, iſt die Res

fignation des Verfaſſers, mit der er fich und ſein

Stück einem Publicum zum Opfer gebracht hat,

das nicht eininal mehr für eine Satire gegen ſich

ſelbſt empfänglich iſt. Die empfehlende Vorrede

von dem Hund des Aubry iſt außerſt wohl gewählt

und ergoßlich geſchrieben . Der Kampf unſeres

Einzigen , des Dichterfürſten init dem Hunde, iſt

ja leider derſelbige Krieg, der heut zu Tage die

wahre Kunſt vom Sheater entfernt.



XXX .

Ueber die dramatiſchen Darſtellungen der

Schauſpielerin Sophie Müller zu

Berlin

1. Emilia Galotti.

Es gehört zu den ausgezeichneteren Eigenſchaften

bedeutender Menſchen , die Stelle , an der es vers

gdnnt iſt, zu wirken , genau zu fenuen und keine

falſche Meinung von fich ſelbſt zu haben. Bei

mimiſchen Künſtlern, namentlich bei Deutſchen, tritt

dieſe Eigenſchaft feltener hervor, theils weil ihnen

ihre Rollen oft aufgendthigt werden , theils weil ein

Ergehen in manche Kunſtfphåren das , was man

leiſten möchte , mit dem , was man leiſtet, derwechs

feln låfit.

Wir wollen Fräulein Müller mit dem Lobe

einpfangen, daß fie fich den Kreis ihrer Wirkſamkeit

felbſt beſchrieben hat, daß fie, anſtatt fich , wie dies



353

oft zu geſchehen pflegt, von den Wogen des

zufällig vorgefundenen Repertoire auf und nieder

tragen zu laſſen , ſelbſt die Regeln und Bedinguns

gen ihres Hierſeyns hat beſtimmen wollen , daß fie

endlich als Debüt eine ihr zuſagende Rolle gewählt

hat , ohne ſelbſt darauf Rüdſicht zu nehinen , daß

manchen ihrer Anhänger und Freunde eine Partie

erfreulicher geweſen wäre , in der man ofter und

långer ihres Anblicks und ihres Spiels håtte froh

werden können.

Wenn wir die Rolle der Emilia Galotti

ſchon , ehe wir Fråulein Müller darin zu ſehen das

Vergnügen hatten , aus früheren Erinnerungen her,

für dieſelbe durchaus angemeſſen fanden , ſo liegt

dies nothwendig in dem Zuſammentreffen des Chas

rafters der Rolle und des Spiels der Künſtlerin.

Wenn es eine doppelte Sentimentalitåt giebt , die

wir in Ermangelung anderer Namen , als die des

Temperaments und die des Gemüths bezeich :

nen wollen , fo iſi die lettere unſerer Künſtlerin zu

Theil geworden : ihre Tóne beginnen da , wo eine

ſchöne Sinnlichkeit fich an eine ſchöne und der er :

ſteren Herr werdende Seele ausgegeben hat, ſo daß

dieſe erſtere nur noch als gemeiſterte , bloß bisweis

len ſich zeigende Macht hervortaucht. Dann aber

geht es die Tonleiter der ganzen Weiblichkeit here
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auf bis zu der Leidenſchaft, die noch innerhalb

dieſes Kreiſes fällt. Nur die tiefen Tone der Help

din , die über dieſen Kreis hinaustragende Kraft

cines übergeſchlechtlichen Grunde , bilden eine noch

nicht erſtiegene Grenze , deren Nåhe man zwar

ſchon in einigen Anklången ahnen darf , von der

man aber nicht ſagen kann , daß ſie überſchritten

fey. Daß Emilia Galotti nur dieſem erſten Kreis

durchaus angehört, braucht für den Kundigen nicht

erſt gezeigt zu werden . Ein Mädchen in Gehors

fam gegen Gott und Eltern und in der Erfüllung

weiblicher Pflichten erzogen , in deren Herzen gerade

ſo viel Luft für die Verführung der Welt übrig

möglich iſt, den letten Keiu weiblicher Sinnlichs

feit und der Leidenſchaften ihres Gefolges zu tóds

ten ; dem Grafen , ihrem frei beſtimmten Bråutis

gam in bråutlicher Hochachtung ergeben , aber wes

der ergriffen von Liebe noch von ihrem Glück, nicht

ganz unempfänglich für die Huldigungen des Prins

zen , aber nur mit Graufen an dieſe Empfänglichs

feit denkend, deswegen auch an ihrem Hochzeittage

wehmüthig geſtimmt , und in die Kirche gehend, wo

ſie den Prinzen felbſt nicht zu finden hofft, ein Måde

chen , das den Grafen in der außerſten Gefahe

nicht allein nennt, ohne nicht der Mutter zugleich
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zu gedenken , das weder ſo viel Vertrauen auf ihre

Tugend reßt, um ſich geſchüßt zu glauben , noch ſo

ſtarf iſt , um ihrem Vater ein Verbrechen zu ers

ſparen : - alſo ift Emilia Galotti, alſo hat in den

meiſten Zügen Fråulein Müller dieſelbe derzuſtellen

verſtanden , indem ſie vielfach zweifelnde Kunſtrichs

ter durch richtige Einſicht in die Intentionen des

Dichters , und durch einen gebildeten fünſtleriſchen

Derſtand zu beſchamen gewußt hat. In ihrer

erſten Scene ſtellt ſie die Täuſchung vortrefflich

dar, welche Emilia empfindet, indem ſie ſich die

geiſtige Verfolgung widerſtrebender Gefühle, als die

phyſiſche des nachjagenden Fürſten ausinalt ; nicht

minder vortrefflich , aber den Uebergang von dem

tugendhaften Entſchluß, dem Grafen Alles zu ges

ſtehen , zu der Meinung der Mutter , daß es bei

weitem Flüger fets zu verſchweigen ; die Worte:

,, Nun ja meine Mutter. Ich habe keinen

Willen gegen den Ihrigen. Auch wird mit

wieder ganz leicht. Was für ein albernes

furchtſames Ding ich bin ," ſagte ſie mit er :

greifender Wahrheit : e$ war ihr lieb nichts ſagen

zu dürfen ; ſie war von nun an wieder Herrin ihres

Zuſtandes. Wenn dieſe mit der beſten Einſicht ges

ſpielte Scene weniger zu ergreifen ſchien; ſo war

der vorgreifende und empfangende Enthuſiasmus
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des Publicums daran Schuld. Emilia Salotti,

die außer Athem ſeyn ſoll, mußte ſich zur Beſous

nenheit einer langdauernden Verbeugung bequemen,

und nun vor den Augen des Publicums ſelbſt den

Anlauf zu einem neuen Außer - Athemſeyn nehmen.

Doch möchten wir vielleicht noch Einiges verändert

wünſchen . Fråulein Müller empfing den Grafen

zu liebevoll, zu brautlich, ſie hätte eher den Son

einer Schweſter als einer Geliebten wählen ſollen.

Die Worte : „ Nein , mein lieber Graf, nicht

ſo , nicht ganz ſo , aber auch nicht viel

pråch tiger , nicht viel u . f. w. , dürften eher

mit dem Tone der Zurüdhaltung als mit dem des

lächelnden Entgegenkomiaens geſprochen werden

ſollen. Die vierte Scene des dritten Actes , oder

Das zweite Erſcheinen der Emilie iſt in Ganzen

unbedeutender ; doch ſind die Worte : Wo bleibt

meine Mutter , wo bleibt der Graf, für das

Verſtändniß der Rolle wichtig . Wenn es auch in

dein gedruckten Stúde von dem Prinzen in dieſer

Scene heißt : ,, er führt fie nicht ohne Sträuben

fort" ; ſo that Fråulein Müller doch ganz Recht

daran , diefes Strauben nicht zu bemerkbar zu

machen : wenigſtens mußte ein ſolches Stråuben

mehr ein Stråuben der Hochachtung, der Furcht,

als der Abneigung feyn . Die Krone der Darſtels
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lung war unſtreitig die lette Scene mit ihrem Vas

ter. Wenn es irgend einen unter den Zuſchauern

gegeben hatte , der derſelben feinen Beifall hatte

verfagen wollen, ſo würden die Worte : „Gewalt ,

Gewalt, wer fann der Gewalt nicht trogen?

Was Gewalt heißt, iſt nichts : Verführung

ift die wahre Gewalt. Ich fenne das

Şaus der Grimaldi u . f. w. " ' ; dann aber die

weibliche Weiſe, mit der fie, von Todeswunſch und

Todesfurcht bezwungen , die Roſe aus dem Haar

nimmt, ihn dennoch ergriffen haben . Selbſt unſer

ſtarker , norddeutſcher Wiener würde aus ſeinem

Bewunderungsfroſt ein wenig zur Erwarmung ges

kommen ſeyn.

Doch es gebühren auch den Unſrigen einige

Worte. Wenn Gåſte da find, giebt es einen Feiers

tag , und dann greifen ſich die Hausfrauen an .

Mag auch noch ſo lange Schmollen in der Familie

die Oberhand gewonnen haben , mag ſonſt der eine

dorthin , der andere hierin ſeinen Gang richten ,

dem Gaſte zu Liebe zeigt man Eintracht und ums

armt fich . Aber die Mitgeladenen haben dann um

ſo weniger ein Recht zu tadeln , wenn ihnen auch

hin und wieder eine Schüſſel nicht munden ſollte.
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2. P 0 ľ ô í a .

Porzia iſt im Kaufmann von Venedig als

die Hauptrolle des Stückes zu betrachten ; nicht

bloß weil ihrethalben Alles geſchieht, und für ſie

die Angſt des Kaufmanns und der Haß des Juden

in Bewegung geſeßt iſt , fondern weil ſie in ihrer

Hand die Fåden der Auflöſung allein hat , und fo

gleichſain mit allen andern Perfonen zu ſchalten

berufen iſt. So wie ſie felbſt von dem Rathſel

der Käſtchen , deſſen Schlüffel fie hat , befreit ift,

ruhen dann in ihrem Hauſe alle verſchiedenen

Gånge des Stůds, und begegnen ſich in demſelben .

Wenn man in einem Luſtſpiel von Verklärung

ſprechen dürfte, fo indchte der fünfte Act , in wels

chem alle handelnden und leidenden Perſonen zum

Genuſſe und zur Ruhe kommen , von der Monds

ſcheinſcene an , bis zu dem Wißſpiel mit den Rins '

gen für den poetiſchen Duft felbft gelten müſſen ,

den der Dichter aus allen Enden feines Werks auf

eine einzige Stelle zu bannen wußte , nachdem

die Verbreitung nach den verſchiedenen Seiten der

Handlung hin vorüber war. Dieſen Guß und

Schmelz des Stücks beherrſcht aber Porzia als die

Hauptperſon
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Darin nun , daß ſie als Beherrſcherin die

reinſte vollſte Mitte zu halten berufen iſt, daß fie

in ſo fern kein Charakter , worin das Einſeitige

låge, ſondern ein Individuum iſt, beruht die beſon

dere Schwierigkeit der Darſtellung: ſie muß grade

ſo viel Humor und heitere Munterfeit haben , daß

die Angſt, wie ſich ihr Schickſal wohl entſcheiden

móge , hindurchblickt, und ihre edle Liebe zum Bar:

janio , ihre Befúminerniß um ſeinen Freund , darf

fie nie ſo abſorbiren , daß ihre Schalthaftigkeit

darunter leiden könnte : fie iſt weder ganz an ihre

Leidenſchaft, noch an ihre Laune hingegeben , fons

dern von Liebe und Laune , von Spaß und Ernſt,

von Wahrheit und Liſt, wie aus einem Stücke ges

geſien. Nichts darf ſich in ſolchem Guſſe hervor,

drången, und doch kann man nicht Verzicht darauf

leiſten , daß alle Seiten hervortreten.

Die Künſtlerinnen, die dem Referenten in dies

ſer Rolle zu ſehen vergdnnt war , haben , je nach

ihrer Perſonlichkeit fich mehr an das eine oder an

das andere Ende der Rolle zu wenden geſucht, und

je nachdem Munterfeit oder Liebe mehr in ihrem

Wefen lagen , das luftige Mädchen , oder das lies

bende Weib hervorgehoben. Unſere grofte einheis

miſche Künſtlerin hålt es mit dem ſchalkhaften

Theil der Rolle, und darum gelingt ihr die Ges
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richtsſcene trefflich , welche ſie ſo zur Hauptſcene

crhebt. Bei Fräulein Müller war es dagegen die

Scene, worin Baſſanio das rechte Kåftchen Wåhlte,

welche als die gelungenſte zu bezeichnen wäre. Es

blieb zur Freude, als der Geliebte der wahren

Entſcheidung nahe iſt ; zur Hingebung des Weibes,

als fie, die bisher Unbeſchrånfte, nun dem Manne

ſich unterordnet ; zum ſchnellen Entſchluß der Aufs

opferung, als der Freund des Geliebten in Gefahr

iſt, wenig oder nichts zu wünſchen übrig. Auch

erfannte hier ein aufmerkſames Publicui mit vers

ſtändigem Beifall die Gültigkeit der Leiſtung an .

Vielleicht war die Stimmung des Referenten daran

Schulb, wenn er Fråulein Müller in der erſten

Scene, wo ſie ihre Freier muſtert, einen etwas

muntreren Humor gewünſcht hätte, der freilich nies

mals dahin ausarten darf , daß man etwa glauben

könnte, Porzia liebe dennoch , bei aller ihrer oſten

fiblen Abneigung, ſo viel Freier um ſich zu haben .

In der Gerichtsſcene fanden wir , obgleich ſonſt

alle Bedingungen erfüllt waren , das Spiel der

Fråulein Müller zu ernſt, ja oft zu pathetiſch:

Porzia muß in das ſcheinbar Ernſtefte für die Um:

ſtehenden den Son der Schalkhaftigkeit und der

Mummerei legen : ſie weiß , daß es fich hier gar

nicht um etwas Ernſtes handelt: ſie kennt die legte
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Entſcheidung, die Alles umwandelt, Schmerz in

Freude, und den Verfolger in einen Verfolgten,

Dieſe Gewißheit, die es hier einzig und allein mögs

lich macht , ſolche Scene auszuhalten , welche die

Angſt der Andern in ihren Scherz verfehrt, muš

ihr den Anfirich fecker Laune ertheiten : ſelbſt die

ſchönen Worte über die Gnade müſſen , ſo viel als

möglich , in dieſem Sinne geſprochen werden . Im

fünften Acte wußte Fråulein Müller das falſche

Schmollen mit dem , was ihre Liebe ihr ſelbſt ſagt,

glüdlich zu vereinigen : ſie fühlte wohl heraus , daß

dieſe Scene der poetiſche Sheil, die Krone des Ges

Dichts fer .

3. Isidor und Olga.

Es mag mißlich regn , bei Gelegenheit von

Gaſtſpieten , auf den Inhalt der gewåhlten Stúde

einzugehen , namentlich , wenn dieſelben ſich ſchon

eine Bahn gebrochen haben , oder doch wenigſtens

allerſeits bekannt geworden ſind. Aber oft låßt

ſich ein Spiel gar nicht anders , wie aus der Ger

ſammtheit des Stücks beurtheilen , man habe nun

darzuthun , daß mit und in dem Stúde, oder

trog des Stüdes geſpielt worden fer .

Der Dichter von Sfibor und Diga hat der

dramatiſchen Geſchicklichkeit, mit der dieſe Tragödie

II . 16
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ficherlich gearbeitet iſt, ſo wie der vielen anmuthis

gen Blåthen der Diction die gute Aufnahme der:

felben zu danken : er iſt indeſſen felbft feit dieſer

Arbeit ſo ſehr fortgeſchritten , und um ſo vieles

reicher an Inhalt geworden , er hat durch gewaltis

gere Stoffe ro wohlverdiente Lorbeeren errungen,

daß wir , ohne uns der Anmaßung fchuldig zu

machen , ein init Recht hochgeſchåßtes Talent im

Geringſten herabfeßen zu wollen , den Vorwurf des

gegenwårtigen Stůdks als untragiſch erklåren fón :

nen. Kunſt und Wiffenſchaft beginnen erſt auf

und mit dem Boden der Freiheit ; beide feßen In:

dividuen voraus ; beide wollen folche, die Herren

ihres Schickſals find. Der Kampf der Anerken:

nung des Individuums hat zwar eine Geſchichte,

jo alt wie die Geſchichte der Menſchheit, aber er

iſt kein Stoff für die Tragödie , die , wenn ſie den

Menſchen an einer andern Macht als an der ſeis

ner Freiheit untergehen laſſen will, wenigſtens doch

wie die Alten die Götter oder das Fatum darum

bemühen muß. Man hat einen großen Dichter

gelobt, daß er der Aufſicht eines Softheaters ents

ſagte , weil er Thiere nicht als Perſonen anerken :

nen wollte, man hat mit Recht getadelt , wenn

man Krankheit , Blindheit , oder ſonſtige Zufälle

und natürliches Unglück zu den Sebeln von Stúden
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gemacht hat : weil man feinen Zuſtand als einen

tragiſchen anſehen kann , den nicht die Freiheit als

ihren eingebornen Sohn betrachtet, und man ſollte

die Leibeigenſchaft für geeigneter , die Gedan:

fen und Shaten des Menſchenviehs" ( 1. Iſis

dor u. Olga S. 11) , als welches der geiſtreiche

Dichter es ſelbſt treffend erflårt , für paſſender zu

dieſem Zwecke halten ? Wer zu Nichts wird , wenn

ihn ſein Herr anſieht, kann recht Trauriges verans

ſtalten ; er kann Håuſer anſtecken , Menſchen mors

den , oder ſonſt blutige Thaten verůben : wir fdns

nen auch ſchaudern , wenn dies Alles geſchieht, aber

wir werden nicht glauben können , daß ſolch' Un

glüc tragiſch fey . Selbſt das Gefühl dieſer Skla :

ven , es fer unwürdig fie als ſolche zu behandeln,

würde untragiſch ſeyn , weil die höchſte Shat dieſes

Gefühls es zu fentenziðſem Jammer bråchte , der

nur auf didaktiſchen Zweck Anſpruch machen kann.

Der Dichter von Ifidor und Olga hat dies auch

fehr wohl gefühlt, und als ein einſichtiger Mann

dieſe Klippe vermieden . Sein ,, Menſchen vieh "

fügt ſich in ſeinem Zuſtand , als in Gottes Schif:

kung , hat fogar innerhalb der Gefeße deſſelbigen

eine Art von Ehre , bildet ſich auf ehrliche Geburt

was ein , und hält es für Unrecht, ja für Gråuel,

über dieſe Schickung hinauszuſtreben .

16 *
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Mitten in dieſem für die Tragódie unfrucht:

baren Lande, unter Herren mit leibeigener Geſins

nung , und Sklaven init leibeigenem Körper, zwis

ichen einem Geliebten , der feine Kraft hat , fie ju

erwerben , und einem Raſenden , der ſie erwüthen

zu können glaubt , blüht ein Mädchen , das man

vom Lande dieſer Barbaren eben ſo viel Meilen

weit weg wünſchte, als es Werſte in demſelben

giebt. Dieſes Mädchen heißt Olga und ihre Rolle

iſt nicht bloß in dem gewöhnlichen Sinne dankbar ,

daß fie allgemeine Anklånge an die Leidenſchaften

und Neigungen enthält, und feiner beſondern Ins

dividualiſirung bedarf, ſondern auch in dem andern

einen Ruhepunkt gewähren , wie ihn ein reines

weibliches Herz giebt , dem man es nicht verargen

fann , daß es fich bisweilen mehr , als menſchlicher

Leidenſchaft geſtattet iſt, der himmliſchen Frömmig:

feit zuwendet.

Wenn wir nicht ſchon früher in der Angabe

des Rollenumfangs der Fräulein Müller die Seite

beſonders angedeutet håtten, die gerade dieſe Rolle

zu einer ihr angehörigen macht, fo würde auch der

vorjährige Erfolg derfelben in dieſer Beziehung an,

geführt werden müſſen. Es iſt faum denkbar, daß

thre erſte Scene mit Ifidor" anmuthiger gegeben

werden kann. Die Liebe zu demſelben , welche die
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Erinnerung an eine geliebte Mutter zuin Boden

hat, aus dem ſie herausknoopt, fann ſchon dieſes

Grundes wegen nicht feurige Gluth , und die Idne

kråftiger Leidenſchaft enthalten . Fråulein Müller

verſtand es , jenen mittleren Weg einzuſchlagen,

den etwa die Freundin und Geliebte gemeinſam

haben. Doch heben wir auf dieſer gelungenen

Scene eine einzige hervorragende Stelle beſonders

hervor. Wenn Ifidor fagt :

Du biſt

Die Thörin nicht, die allen Glanz verachtet,

jo antwortet Olga :

Id bin dic Thörin.

Dieſe Worte ſprach Fråulein Müller mit

einem Sone, in dem der ganze Inbegriff ihrer

Neigung , die Kraft, die ſie in fich fühlt ihr zu

leben , zu gleicher Zeit aber ein Vorwurf lag , daß

ibr dies als Shorheit angerechnet werde. Referent

freute ſich mit einem kunſtverſtåndigen Freunde,

der gleichfalls von dieſen Worten ergriffen wurde,

bier zuſammen zu treffen . Die Folterſcene, in

welcher Ifidor als Jäger aufwarten muß , fann

nur durch Dlga gemildert werden , und doch

müſſen wieder ihre Angſt , ihre Befangenheit, der

gräßliche Eindruck, den dieſe Erniedrigung auf ſie

macht, und die Bemühung ihn vorübergehen zu
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laſſen , ſelbſt, das ihrige dazu beitragen , die Peins

lichkeit der Scene zu erhöhen. Referent fand, daß

Fråulein Müller die Darſtellung dieſer verſchiedenen

Seelenzuſtånde vollkommen gelang : ob nicht in der

heftigen Abgangsrede an den Fürſten ſelbſt die fromme

Dlga zu großerer Vehemenz übergehen dürfe, als es

diesmal geſchah, iſt eine Frage, die wir uns aufzus

werfen erlauben . In allen folgenden Scenen hat

Olga, wenn ſie auch noch nicht alles Irdiſche abs

gethan hat , doch ſich zu dieſem Abthun vorzubereis

ten. Dieſe weichen Töne der Ergebung, dieſe Aufs

löſung irdiſcher Liebe, in eine unbeſtimmte gottſelige

Vorſtellung, wußte Fräulein Müller fo hervor zu

bringen , daß ſelbſt der rauſchende Beifall desjenis

gen Publicuins nicht ausblieb , welches ſonſt nur

für ſtårker Hervortretendes einen Sinn hat. Auch

hier haben wir einiger Worte Erwähnung zu thun ,

die vor Allen gelangen.

Ad Fürſt

Weld ) eine Liebe muß das ſeyn , die mir

Die kleine Gunſt verweigert mich zu hören .

Wir glauben ſchließlich , daß eine Künſtlerin,

auf der Höhe , wie Fraulein Müller, der wir die

vollſte Anerkennung ihres großen und ſeltenen Sa:

lents ſo gern widerfahren laſſen , auch eine Bitte

nicht werde Åbel aufnehmen, die wir an ſie richten.
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Wir ſind bisweilen durch ein Lächeln geſtört wors

den , da wo es augenſcheinlich nicht hingehdrte.

Als Iſidor : der Olga die Zeichnung des Grabes

der Mutter gab , verweilte ſie mit einem lächelns

den Blicke darauf. Wir wollen zugeben , daß hier

ein Gefühl freudiger Wehmuth herrſcht, aber die

Wehmuth iſt doch ſo das Ueberwiegende, daß die

Freude nicht allein hervortreten darf.

4. Gabriel e.

Schon im vorigen Jahre hat Fråulein Müller

die Maja im Paria mit der Gabriele an einem

Abend dargeſtellt. Ob dies bloß durch die Condes

nienz eines Theaterabends bedingt iſt, oder ob hier

ein innerer Zuſaminenhang vorwaltet, wiſſen wir

nicht anzugeben.

Ueber den Paria iſt ſchon im vorigen Jahre

ausführlich berichtet worden . Wir haben es hier

daher nur mit der Gabriele zu thun , von welcher

Rolle wir ſagen könnten , daß Fräulein Müller

ſichtbare Fortſchritte gemacht hat, wenn ſich dieſels

ben nicht auf alle ihre Leiſtungen erſtreckten und

fo für die einzelnen Rollen nur Gleichſchritte wåren.

Die Aufgabe in der Gabriele iſt eine doppelte,

nåmlich eine Blinde mit offenen Augen darzuſtellen ,
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und dann dieſe Blinde ſo liebenswürdig als mogs

lich zu machen. Die erſte Aufgabe iſt ein Kunſt

ſtåck , und als ſolches kauin beſonders zu erwähnen,

wenn von einer Künſtlerin im eminenteren Sinne

die Rede ift. Die zweite Aufgabe iſt eben ro

wenig theoretiſch darzulegen , wenn man nicht Ges

fahr laufen will ein Schema für die Liebenswürs

digkeit aufzuſtellen , das jede Liebenswürdigere in

jedem Augenblicke widerlegt. So bleibt denn bei

folcher Rolle nichts als die Vergleichung übrig, die

ſich hier um ſo glüdlicher darbietet als es dem

Referenten vergönnt war Mule. Mars inehrere

Male in dieſer Rolle zu bewundern ,

Mue. Mars ſucht ihrem Charakter, und dein

ihrer Nation gemaß weniger die ſentimentale und

gerührte Blinde, als die heitere mit ihrem chido

fal ausgeföhnte darzuſtellen, der ihre Liebe ein wohls

thuendes Jenſeits iſt, das fire fich als nahe går

nicht zu denken braucht , um ihre Freude daran zu

haben . Dieſes Kindliche, wozu die Neigung gehört,

Attes zu wiffen , und zu behorchen , was um fie

vorgeht , bildet den Hauptſitz ihrer Darſtellung.

So bricht ihr der Geliebte, feine Erklärung, ihr

Zweifel , ihr Mißtrauen , endlich die Dperation

pldßlich herein, ohne daß ſie dabei etwas Anderes

wie die Ergebene iſt: erſt mit dem wiedergekehrten
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Lichte fommt mit einem Male das Gemüth zu

ſeinem Rechte, und ſtromt zu machtiger Leidenſchaft

aus , von der man faſt bei dieſer Blinden nichts

geahnt håtte.

Während bei Müle. Mars fich erft im legten

Augenblicke das Gemüth erſchließt, das ſich vorher

faft mit Beſonnenheit zurückgehalten hatte , leiht

Fråulein Müller der Blinden von Hauſe aus die

Farben der Gåte , der Seelenhaftigkeit, des Gluds

lichinachens; ihre Liſt, ihre findliche Liebenswürdigs

keit geht in eine innerliche Vollkommenheit auf,

und man mußte ſehr bdſe ſeyn , wenn man nicht

feine Freude an dieſer moraliſchen Bortrefflichkeit

hatte. So wird die legte Scene weniger die

überraſchende , ſondern der Culminationspunkt der

Darſtellung iſt vielmehr der Augenbli & , wo fie

fühlt, daß ihr Geliebter gegenwärtig ſen .

Wenn wir hier die Verſchiedenheit in der Auf

faſſung durch zwei ausgezeichnete Künſtlerinnen ans

gegeben haben , ſo wollen wir nicht eine vorzugs ,

weiſe als die einzig richtige bezeichnen . Gabriele

iſt eine Rolle, über welche die Individualitat der

Schauſpielerin allein entſcheidet : es kommt immer

darauf an , welche man zulegt gefehn hat , um der

Valerie vor Gabrielen , oder dieſer vor jener den

Vorzug zu geben.

16**
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5. Mencia de Acunna.

Von allen Calderonſchen Stüden , welche auf

die deutſche Bühne gekommen ſind , oder noch auf dies

ſelbe verpflanzt werden dürften, gebührt unſerer Meis

nung nach dem Arzt ſeiner Ehre die erſte Stelle.

Wie ſehr auch die ſpaniſche Färbung dieſem Werke

eigen iſt ſo bedeckt dieſe Farbe doch nur die Wahrs

heit allgemein menſchlicher Verhältniſſe, die in jes

dem Lande , in jeder Zeit , unter jedemn Colorite

zwar anders auftreten werden , nie aber ſo in das

Beſondere übergehen , daß ihnen nicht die Auges

meinheit des Intereſſes erhalten bleibe . Man

würde ſehr irren , wenn man den eroteriſchen Stoff

des Stückes, die Heilung der Ehre, was allerdings

dem ſpaniſchen Dichter Hauptaugenmerk war , für

den alleinigen inneren Kern deſſelben halten wollte,

vielmehr liegt dieſer unendlich tiefer : die Hands

lung des Stückes iſt nur da , damit er ſich ausar:

beite und hervortreibe. Schålen wir dieſen Kern

aus , fo läßt er fich alſo beſchreiben : Die Schuld

und Zweideutigkeit des Herzens braucht nicht aus

fich herauß die Shat hervorzubringen , die ihr anges

meſſen iſt : fie kann in Beziehung auf diefes Shun

unſchuldig ſeyn : es findet ſich das äußere Geſches

hen von ſelber ein, das als der Ausbrud des ſchuls
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digen Herzens nicht mit der Energie der Reinheit

abgewiefen werden kann , wenn man auch ſeine

Folgen gern vermeiden wollte. So verftrict die

Sünde , der man ſich nur zu gern ergeben möchte,

in ein Unglück, das man zwar nicht durch Shun,

aber durch Gedanfen verdient hat. Donna Mens

cia liebt einen Infanten von Spanien , ehe ſie ſich

dem Willen ihres Vaters gemåß dein Don Gus

tierre vermählt. Er glaubt ein ihin ganz angehös

riges Weib zu nehmen , und erhält ein mit fremder

Liebe behaftetes, Daß Mencia dies dem Gutierre

verheimlicht hat, iſt ihre erſte und größte Schuld.

Gutierre hat ſein früheres Verhältniß zu Leonore,

die er , aus Scrupel in Beziehung auf ihre Ehre,

verlåßt , der Mencia ehrlich fund gethan , und ſo

ſtellt uns der Dichter von Hauſe aus die Grad:

heit des Mannes der Zweideutigkeit der Frau ges

genüber. Weiter geht nichts vor dein Stúde vor :

es bedurfte feirer weitläuftigen Shatſache, ein eins

ziger tragiſcher Wurf genügte. Alles was nun ges

ſchieht, tritt außerlich unabhängig von Mencia

auf : ſie iſt, wenn man will, in diefer Beziehung

ein unglückliches Opfer: aber ſind es nicht ihre

Gedanken , die ohne ſie zu Thaten werden ? Weiſ't

ſie dieſelben mit etwas Anderein ab , als init ihrer

Ehre , weiſt ſie ſie auch mit ihrer Liebe zu Gus
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tierre ab ? Der Infant ftürzt zufällig vor dem

Landhauſe der Mencia mit dein Pferde, und wird

in daſſelbe gebracht: aber er geht ohnehin nach

Sevilla , um ſie aufzuſuchen : der Zufall ſtellt ſie

daher nur ein paar Minuten früher gegenüber,

als es wohl ſonſt geſchehen wäre. Donna Mencia

könnte hier noch immer dem Infanten ein ſtrenges

Geſicht machen , dem Gutierre Alles geſtehen : 10

war ſie ein reines , ein gerettetes Weib ; aber iſt

nicht der Infant frant ? iſt nicht Beforgniß um

ihn die erſte Pflicht ? Und wie füß wäre es nicht,

wenn die Ehre die Erlaubniß gabe hier Gefühle

haben zu dürfen :

quien pudiera cielos

Con licencia de su honor

Hacer aqui sentimientos !

Don Gutierre erſcheint: er hört den klagenden,

oder vielmehr anklagenden Infanten : wie geſchickt

weiß Mencia auf eine fpåtere Bertheidigung zu

provociren ! Gutierre - folgt dem Hofe nach Sevilla :

Mencia möchte ihn in ſeiner alten Liebe perſtridt

wiſſen : fie neckt ihren Mann nicht bloß mit Leonos

ren : ſie wünſcht ihn ganz ohne Eiferſucht in dieſe

Bande zurück , ja ſie geſteht ihre fortwährende

Liebe zum Infanten ihrem Mädchen Jacinta.
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La mano a Gutierre di

Volvió Enrique y en rigor

Two amor y tengo honor.

Esto es cuanto sé de mi.

Der Infant beſchleicht ſie des Nachts. Men :

cia iſt ganz betroffen vor lauter Ehre , aber der

Infant crwiedert ganz richtig, daß ſie ihn ja be.

ſtellt habe , um ihre Entſchuldigung zu hören :

Esto es tomar tu consejo

Tu me aconsejas , que escuche

Disculpas de aquella dama

Y vengo a que le disculpes

Conmigo de mio agravios.

Bon dein Augenblic , wo Gutierre fie zum

erſtenmal überraſcht, iſt alle Liebe der Mencia

freilich in die Furcht, Ehre und Leben zu verlieren ,

jurückgedrångt. Sie weiß fich ſchuldig : der Dolch

in der Haud ihres Mannes erregt ihr Todesangſt:

aber was ſie von nun nicht mehr zu äußern wagt,

das darf fie träumen , und wenn ſie den Infanten

wachend verabſcheuen muß, weil er ihrem Leben

gefährlich wird, ſo bemächtigt ſich der Schlaf ihrer

Liebe, um fie zu verrathen. Von nun an verwan:

delt ſich Mencia in ein furchtfames , ångſtliches,

befümmertes Weib ; die Qual, die fie ausſieht, und

die Todesangſt, die ſie faſt vor ihrer Verblutung

fierben laßt , reinigen Alles, was ihr noch von
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Zweideutigkeit und Sündhaftigkeit der Wünſche

eigen war , und machen die leßte Scene des viers

ten Actes zu der erſchütterndſten, die vielleicht jes

mals über die Bühne gegangen iſt.

Wir haben hier weitläuftiger von dem Chas

rafter der Mencia geſprochen , weil er uns übers

haupt im eminenteſten Sinne tragiſch erſcheint,

während dic andern Perſonen des Stücs , felbſt

Gutierre nicht ausgenommen , ausſchließlich der

ſpaniſchen Anſchauung angehören , wir dürfen auch

hinzuſeben , weil - Fräulein Müller diefen Chas

rakter der Mencia , was feine leichte Aufgabe iſt,

mit einem Verſtande und mit einer Einſicht ſpielt,

die uns freilich nicht überraſchen konnte , die aber

unſre Erwartungen , felbft nach allen vorangegans

genen Leiſtungen , ſelbſt nach dem höchſten Vers

trauen in ihre Auffaſſungsgabe ; übertraf. Die

Skizze, die hier vom Charakter der Mencia ente

worfen worden , macht auf nichts Anderes Anſpruch,

als eine Nachzeichnung ihres Spiels zu feyn.

Wenn ſie richtig iſt , ſo hat ihr Spiel das Ver:

dienſt uns dieſen Charakter erft völlig zum Bes

wußtſeyn gebracht zu haben : eine ſpätere Durch :

ficht des Originals hat dieſe Auffaſſung vollkom :

men beſtåtigt. Eine hieſige Künſtlerin , der man

Einſicht und Talente gewiß nicht abſprechen piro,
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gab dieſe Rolle früher ſo , daß inan in Mencia

eher das leidende , unſchuldige Weib , als die ſchuls

dige Gattin erkannte. Madame Wolff fühlte

ſich nicht durch die Anweſenheit des Infanten von

Liebe ergriffen : es hatte vielmehr den Anſchein, als

wenn dieſe Mencia' lieber geſehen hatte , daß der

Infant gar nicht gefommen wäre. So aber ges

nommen , lågt dieſer Charakter einen peinlichen

Eindruck zurück. Mencia muß durchaus die That

des Gutierre entbinden helfen : erſt dann wird ſie

menſchlich , wenn nicht alle Wehen derſelben auf

ihn zurückfallen. Dies nun verſtand Fråulein

Müller im höchſten Maaße, ohne mit grellen Fars

ben eine Schuld aufzutragen , welche nur im Hers

zen iſt, wußte ſie grade ſo viel davon mitzutheilen,

als nöthig war, Mencia nicht als ein bloß geopfero

tes Weib darzuſtellen. Die Todesangſt am Schluſſe

des vierten Acts gelang vortrefflich , aber dennoch

möchten wir dieſe nicht die Krone der Darſtellung

nennen ; weil uns noch vorzüglicher ſcheint, was

die Folge tiefen Verſtändniſjes iſt, als was der

Auffaſſung allgemeiner Zuſtånde angehört.

6. Ir en e.

Beliſar von Herrn von Schenk hatte feinen

Anerkennungsprozeß, bereits in drei Inſtanzen am
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hieſigen Orte verloren : in jeder Inſtanz war die

Intendantur zu mehreren und größeren Schäden

und Prozeßkoſten verurtheilt worden , als es plots

lich hieß, daß ein Vertheidiger ganz anderer Art

als die früheren , auftrete und Beliſar erhielt

die Vergünſtigung vor einer neuen Affiſe erſcheinen

zu dürfen .

Der erwähnte Advocat war uns zwar ſchon

aus dem Kaufmann von Venedig her , ſeines

Scharfſinns wegen gar wohl bekannt, wir wußten ,

daß er gleich machtig in den Tönen der Rührung,

wie in denen der Ueberrebung war , wir wußten

ferner, daß die Urtheiler , an die er ſich zu wenden

hatte , aus lauter geſchwornen Freunden beſtan

den, und doch waren wir auf das Verdict ges

ſpannt, weil wir ſchon oft erlebt hatten, daß grade

ſo ungeheure Mittel es verfehlten , einer an fich

nicht guten Sache eine günſtige Stimmung zu

(Veranlaſſen.

Aber der Erfolg hat alles Vorausſehen zu

Schanden gemacht. Wo jo viel findliche Liebe

vorwaltet, wer würde da an die Sünden des Va:

ters denfen . Wer ſo viel vermag , daß ihm die

Herzlichkeit ſelbſt ihre Sdne leiht, der muß doch

nicht ſo grundſchlecht ſeyn , da er ſolche Vortreffs

lichkeit für ſich gewinnen kann. Dieſe Eindrücke
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waren ſo machtig, daß fich die zum erſten :nal zahl

reich Anweſenden nicht bloß zu einen Recurs um

Gnade , nein zu gånzlicher Reformirung der bereits

abgegebenen Urtheile bereden ließen. Die Freude

über die Tochter , erftredte fich nicht bloß auf den

Vater im Stucke, ſondern auch auf den Vater

des Stúde , und das Glück , wohlgcrathene Kinder

zu haben , iſt wohl niemals mit beſſerem Erfolge

gefront worden , als an jenem Abend. Durch die

Bemühungen jener Antigone , oder Jrene , durch

die weichen Sdne ihrer Kindesliebe, und durch die

ſtårferen ihres Schmerzes iſt Beliſar dazu gekom:

men , für vollfommen unfchuldig erklärt worden

zu feyn , und für fo frei, daß ſein abermaliges Ers

ſcheinen vor einem Publicuin für durchaus unſiatt:

haft befunden wurde. Leider ſind wir davon uns

terrichtet worden , daß er feine Freiheit nicht lange

genießen wird. Beliſar , ciferſüchtig darauf , ſeiner

Tochter die Rettung zu verbanfen , kommt in Eile

ſchritten von München herauf, um ſich felbſt zu

vertheidigen. Wir hoffen nicht auf der Liſte der

Geſchwornen zu ſtehen : fonft würden wir Gründe

finden müſſen uns recufiren zu laſſen.

Schließlich haben wir ſelbſt wegen dieſes mehr

juriſtiſchen als åſthetiſchen Auffages beim Publis

cum unſere Entſchuldigung geltend zu machen.
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Aber in dein Stüde des Herrn von Schen iſt

nicht bloß Beliſar, ſondern auch Juſtinianus coms

promittirt. Referent, ein Krieger des legtern von

jeher, glaubt der Ehrenrettung ſeines Meiſters,

der weder als Vorfißer in Senat, noch als Ins

quirent große Ehre einlegt, ein juridiſches Pros

gramın fchuldig zu ſeyn , das wie alle Programme,

zwar nicht von dem Zwed , für den es geſchrieben

ift, aber doch von etwas Anderen handelt.

7. le 11 e

(Jn Liſt und Liebe .)

Je auffallender es erſcheinen mußte , daß bei

aller Verehrung, die hier anſcheinend für Shakes

ſpeare herrſcht, dennoch ſo wenig Stúde deſſelben

über die Bühne gehen , um ſo mehr darf jede Bes

reicherung des Repertoirs mit einem Shakeſpeares

fchen Luſtſpiele, deſſen Bearbeitung unſre ganze

Anerkennung verdient , auf ermunternden Beifall

Anſpruch machen.

Ein Anderes iſt dann die Beurtheilung der

Bearbeitung ſelbſt. Wir gehören nicht zu jenen

eingefleiſchten Zeloten , die in jeder Verånderung,

der man Shakeſpeare unterwirft, einen wahren
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Hochverrath ſeben wollen , noch aber auch zu jenen

leichtſinnigen Freunden deſſelben , die ſich ſchnell

geben , wenn auch etwas ohne Noth geopfert iſt,

oder die gern zugeſtehen , daß der Zeit, dem Publis

cum und dem guten Geſchmade bedeutende Cons

ceffionen zu machen Feyen . Es läßt fich meiſt ims

mer zeigen , daß Shakeſpeare Gedanken hatte und

verfolgte , wenn die meiſten ſeiner Bearbeiter fich

einer gewiſſen theatraliſchen Convenienz , oder der

Wilfür eines gemachten Ganges fügten .

Im Ganzen bewährt ſich die Bearbeitung des

Hrn . Förſter als eine Ausnahme von der Regel,

und hält ſich zu den gelungenſten. Das Luftſpiel,

von dem hier die Rede iſt , gehört zu denen , deſſen

eigentlicher Wendepunkt unſerm Publicum entrådt

werden mußte, weil es ſich wohl über eine ſchmußige

Kokebueſche oder Franzöſiſche Zweideutigkeit erfreuen

darf , wobei man heimlich lachend , die Leute ans

fehen kann, als verſtånde man nichts, aber es nicht

ſdicklich wåre in ein Stück zu gehen , das ſolche

Dinge nur in dem eindeutigen Sinne ihrer Wahr:

heit und Naturgemäßheit nahme. Der Gedanke

des Stüds, daß ein reines und vortreffliches Mads

chen , trot aller Scham und Mädchenhaftigkeit,

Alles unternimmt, um ihren Geliebten zu erwerben ,

den niedern Stand durch Heilung des Königs zu
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erhöhen weiß , troß ihres ſtarrſinnigen , ſich abwens

denten , und mit faſt Unmdglichem drohenden Gats.

ten zuin Ziele gelangt und ſich und dem Ganzen

ein glückliches Ende herbeiführt , wie machtig poes

tiſch er auch iſt, kann doch immer vom Publicum

nur tolerirt werden , und bedarf aller Mitteltinten

eines bedeutend mildernden Colorits und mitunter .

des Shafeſpearefchen Namens auf dem Zettel , um

nicht für höchſt anjióßig befunden zu werden . Der

Bearbeiter hat die Aufgabe, die der armen Helene

geſeßt iſt, um die wichtigere Hålfte reducirt: dies

Opfer war , wenigſtens nach Urtheil aller Sheaters

verſtändigen dem Geſchmack des Publicums zu brin .

gen . Außerdem ſind mit großer Geſchicklichkeit

manche Scenen , die auseinanderfallen , verbunden ,

Perſonen , die , wie der Herzog von Florenz , nicht

in die Handlung eingreifen , find beſſer weggeblies

ben , Verkürzungen ſind, wo es thunlich war , aris

gebracht, aber auch manche Zuſäße gemacht wor:

den . Dieſe Zuſage, wie z. B. eine prahleriſche

Geſchichte des Paroles aus dem Türkenkriege, emige

Spåße über einen katholiſchen Pater, ſind recht

ergoßlich und dem Uebrigen gut angepaßt. Der

fünfte Act des Stüds gehört dem Bearbeiter faſt

ganz zu . Durch den veränderten Wendepunkt

mußte Helene in dieſen Act thåtiger eingreifen,
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wábrend ſie bei Shafeſpeare Diana für ſich operis

ren låßt , und nur bei der Ldjung erſcheint. Wir

erinnern uns feiner Bearbeitung des Shakeſpeare,

in welcher die Zuſage des Bearbeiters und mehr

anpaſſend und weniger ſtorend erſchienen ſeyen.

Doch hätten wir auch zu tadeln. Helene

inuß von Hauſe aus die Abſicht haben nach Flos

renz zu gehen , um ihrem Manne ſeine Bedinguns

gen abzugewinnen : ihre Pilgerſchaft iſt nur ein

Vorgeben gegen die Mutter. So hat es Shafels

peare dem Charakter gemåß. Der Bearbeiter

verwandelt ihren Brief an die Mutter in einen

Monolog , worin fie nach Rom gehen zu wollen

ſich ſelber vornimmt. Demzufolge muß die Zuſams

inenkunft in Florenz mit ihrem Mann nur zufällig

ſeyn , ja ſelbſt wider ihren Willen geſchehen . Herr

F. legt ihr daher , als ſie die Anweſenheit ihres

Mannes in Florenz erfährt, die Worte in den

Mund : ,, So ſoll ich meinem Schickſal nicht ents

gehen ". Dieſe Worte paſſen gar nicht dazu ,

daß Helene ſogleich die Gelegenheit benuşt , und

ihre liſtigen Anſchlåge durchführt. Man follte eher

meinen , ſie ſey ihrem Schidfal entgegengegangen.

Dann glauben wir , hätte eine Andeutung, die in

Shakeſpeare, felbſt liegt, benußt werden können .



382

Bertram geſteht nåmlich dein König , daß er ſein

Weib Helene geliebt habe , ſeitdem er ſie verloren .

Thence it came

That she , whom all men prais'd and whom myself

Since I have lost , have lov’d , was in mine eye

The dust , that did offend it.

Worauf der König antwortet:

Well excus'd .

That thou didst love her , strikes some scores away

For the great compt,

Wir wollen zugeben , daß es Bertram nicht

gar Ernſt damit iſt: fein ſpåteces Benehmen gegen

Diana , die Lügen , die er erfindet, ſtellen ihn übris

gens als einen gewöhnlichen Menſchen hin , wenn

er auch eben nid )t fo fchlecht iſt als ihn Johnſon

machen inöchte. Aber durch dieſes Geſtåndniß,

dem eine innere Wahrheit trog dem nicht ganz

mangelt , und das ihm gleichſam , ohne daß er es

ſelbſt will, entfährt, wird die Freude, werden die

füßen Worte motivirt , in die er beim Anblick Hes

lenens ausbricht:

If she , my liege, can make me know this clearly

I'll love her dearly , ever , ever dearly.

Uns dúnkt , dieſer Zug , daß Bertram , nachdem

ihm fein aufgedrungenes Weib verloren iſt , nuns

mehr wahre Liebe zu ihr verſpürt, båtte eher noch

mehr ausgearbeitet und entwickelt, als unterdrůdt
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werden müſſen . Was wir fonſt noch auszu:

ſeßen hätten, beruht in leicht zu ändernden Aeußers

lichkeiten . Paroles ſelbſtſtändiges Auftreten iſt bei

Shakeſpeare mit dem 4ten Acte beendigt : im 5ten

kommt er nur vor , um eine Ausſage zu machen.

Der Bearbeiter feßt dieſe Rolle im 5ten Act fort,

und wie gut gemacht auch die Scene mit dem Rd,

nig iſt, ſo könnte gefragt werden , ob ſie hier nicht

hemmend für die Entwickelung Ten , die wir eben

einzig und allein herbeigeführt wiſſen wollen . So

ſind der Tanz, die Anordnung des Haushofmeiſters,

Adotria, die man lieber vermißte, und die bei einer

folgenden Aufführung abgekürzt werden könnten .

Sollen wir dann aber die Künſtlerin , die uns

den Charakter der Helene vorführte, nur als Drs

gan und nicht als weſentlichen Theil der Bearbeis

tung ſelbſt betrachten ? Sollen wir annehmen důrs

fen , daß dieſes Stück , wie geiſtreich und poetiſch

es auch iſt, ein ſo glückliches Ende gewinnen würde,

ohne ein Spiel , das die feinſten Züge weiblicher

Scham und mådchenhafter Liebe , mit der Starte

des Entſchluſſes und der Freude über die Erfüllung

in Verbindung zu legen wußte ? Wenn wir Helene

in der Scene mit der Mutter zu bewundern nicht

umhin konnten , wie ſie, nicht wiſſend , wohin die

Zärtlichkeit der Gråfin und der Name Mutter hins

II . 17
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aus wolle, den Grafen ſich nicht als ihren Bruder

zu denfen vermay, und endlich , in den testen Ber:

fchanzungen ihres Herzens angegriffen, in die Worte

ausbricht:

Liebt Euer Gnaden ihn denn nidyt ?

ſo haben wir jetzt nur einzugeſtehen , daß uns die

Scene , in welcher Helene wählt , oder vielmehr

nicht wählt , ſondern den Gewählten nennt , noch

unendlich beſſer gefiel. Nur , wenn die Scene ro

geſpielt wird , mur wenn fo alle Enden und alles

Aeußerſte vermieden werden , kann man für dieſes

Mádchen jenes tiefgefühlte Intereſſe behalten , das

weder für die Coquette , noch für die Sentimentale

vorhanden måre. Nur ſo fann man Bertram für

hart , den König får gerecht, und das Mädchen

für eine Art von verſtoßenem Engel anſehen . Es

giebt einen gewiſſen Punkt, wo die Kritif , welche

immer auf Verſchiedenheit von dem Kunſtwerk bes

gründet iſt, ſich in die unmittelbare Anſchauung

deſſelben zurüdbegiebt, in dieſer Einheit fomit ſich

felbſt abichwort, und von aller weiteren Reflerion

befreit, nur Eindrücke zu beſchreiben weiß. Refe:

rent muß geſtehen , daß es ihm hier fo gegangen

ift. In den ſpäteren Acten iſt das eingeſchlafene

kritiſche Bewußtſeyn zwar bisweilen wieder erwacht,
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aber Referent bat noch ſchlaftrunfen von vorhin,

es wieder einzulullen gewußt.

8. Chriemhild als legte Gaſtrolle.

Wir haben den Bericht dieſer ausgezeichneten

Gaſtſpiele damit begonnen , daß wir die Selbſts

kenntniß der Künſtlerin lobten , die Emilie Galotti

zu ihrem Debüt gewählt hatte. Doch es iſt nicht

minder ſchwer , auch durch immerwährendes Steic

gen oder doch Erhalten des Beifalls zu genügen,

am ſchwerſten aber eine leşte Darſtelung zu finden ,

die gleichſam ein Reſumé aller früheren ware, und

fomit dein Zuſchauer, oder Zuhdrer alle Fähigkeiten

und Mittel des Künſtlers in Einer Rolle vorzufüh.

ren weiß. Darum , glauben wir, unterzog ſich Fråus

lein Müller der Gefahr und den Umſtanden , die

das Einſtudieren einer neuen Rolle an einem frem:

den Orte nothwendig mit fich führen , um in ihr

den Triumph eines legten allſeitigen Vorführens

aller ihrer Gaben und Mittel zu erwerben.

Chriemhild hat mit ſchdner Mádchenhaftigkeit

zu beginnen , und wie ſehr dies ohnehin die Eigens

thümlichkeit unſrer Künſtlerin ift. bedarf feiner

weiteren Ausführung. Wenn ſie uns in ihrer Hes

lene das Weib vorgeführt hatte , das mit fecer

17 *
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Unternehmung ihren Mann zu erwerben weiß, ohne

doch ein Titelchen liebenswürdiger Weiblichkeit das

bei einzubüßen , fo zeigte ſie in Chriemhild ein

noch zartes Mådchen , dem erft das Geſchic das

Gepräge der Heldin verleihen fout. Auch die

Schmoll- und Gürtelſcene, die Streitſcene vor der

Kirche, die Scene mit Sagen , und endlich die Abs

fchiedsſcene gehören noch dem eiferſüchtigen , liebens

den , beſorgten und Schlimmes ahnenden Weibe

an. Fråulein Müller wandelt hier auf ihrein Sers

ritorium, und ſo kann es bei aller Preßfreiheit feis

nem gelingen , die Grundzüge ſolcher Darſtellung

anzutaſten. Aber im vierten Act wird Chriemhild

eine Heldin . Liebe hört auf ihre Leidenſchaft zu

feyn und macht der Rache Plaß, welche erſt durch

den Anblick der Leiden , die in ihrem Gefolge ges

hen , zu Mitleiden und žu menſchlichen Gefühlen

zurückgebracht wird. Dieſer Kampf, in welchem

das Weib auf feine Weife verſchwindet, ſondern

nur an der Rache, wie in einer leßten Verzweifo

lung feſthålt, un bald wieder menſchlichern Neguns

gen Raum zu geben , wurde von Fråulein Müller

nicht minder vortrefflich als alle vorhergehenden

Momente ausgedrüdt. Man ſah Chriemhild als

Mädchen , als Gattin auch ſogar in dieſer furchts

baren Leidenſchaft wieder , man fonnte begreifen,

wie die zarte Scheu des Vorſpiels , die liebende
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und fchmollende Eiferſucht der erſten Acte auch

endlich dazu gelangen durfte, ein rachſüchtiges Weib,

aber doch immer nur augenblicklich hervorzurufen .

Vielleicht wäre noch mehr die Verbindung

der einzelnen Seiten und Momente durch einige

feine Nuancen und Striche anzugeben geweſen ;

vielleicht war in dieſer erſten Darſtellung noch mehr

die Vollendung des Spiels von Scenen , als das

des Ganzen zu bewundern , vielleicht wird es fünfs

tig der Künſtlerin beſſer gelingen, mit einigen fecen

Strichen die Contoure der Rolle ſogleich hinzuſtellen ;

aber beſtritten fann es nicht werden , daß uns die

Künſtlerin beim Abſchied in dieſer Partie ein fo

reiches Skizzenbuch hinterlaſſen hat , daß wir es

manchem ihrer ausgeführten Bilder ſogar vorziehen .



XXXI.

Mademoiſelle Sontag.

(Eine Charakteriſtik.)

( April 1830.)

Wäre die Erſcheinung der Mademoiſelle Sontag

eine bloß muſikaliſche, fo würde der Verfaſſer des

vorliegenden Auffaßes es nicht gewagt haben, ſeine

Anſicht in Beziehung auf dieſelbe niederzulegen : nur

der Zuſammenhang, in welchen ſie mit allen übrigen

Gedanken der Zeit , und mit den heutigen Vorſtel:

lungen von der Kunſt ſteht, kann ihn dazu berechtigen.

Es läßt ſich in der That faum läugnen , daß

das fúnſtleriſche Leben der Mlle. Sontag , die

Drationen , die ſie in Deutſchland, Frankreich und

England davon getragen , die große Bedeutung, die

mit ihrem Erſcheinen , geſchweige denn mit ihrem

Auftreten verbunden worden , etwas ſo Außerors

dentliches ſind, daß nie wohl ein ausübender Kunſts

ler fich folches Einwirkens auf die Aufmerkjamfeit

und das Geſpräch ſeiner Zeit zu erfreuen hatte.

Manchen Landern erfeßt ſie das öffentliche Leben

und bewirkt , daß die Gegenwart wenigſtens nicht

intereſielos erſcheint; in andern weiß fie neben dem
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Gewoge der wichtigſten Begebenheiten doch noch

einen Plaß für ſich zul behaupten . Tritt nun zu

dieſen Shatſachen die nicht minder gewiſſe hinzu,

daß es nicht ſowohl die Macht und Hobeit einer

gewaltigen Perſönlichkeit, als Anmuth und Lieblichys

feit iſt , welche dieſe Siege feiert, ſo fonnte wohl

ein náheres Eingehen in dieſe Erſcheinung für die

Beurtheilung der Zeit überhaupt nicht unnüş ſeyn.

Der Zeit ſcheint im Leben , wie in der Kunſt

das Große und Erhabne, das Bewegungen und

Erſchütterungen hinterlaßt, nicht mehr angenehm

zu ſeyn, Ihre Helden ſind Mapigungshelden,

friedeliebende Srieger. ihr Anblick darf feinem impos

niren , und man muß , wie entfernt ſie auch ftehen,

in ihnen die Gleichen erblicken fónnen. Liebe , jo

viel man will, aber feine Ehrfurcht, weil dieſe

mit der Furcht Verwandtſchaft hat. In der Kunft

find es nicht mehr die hohen großartigen Gefialten ,

die man ſchauen mag, denn in ihnen erkennt ſich

fein Zuhdrer: fie bieten feinem bequem den Spiegel

dar , daß jeder ſeine eigne Perſönlichkeit barin er,

blide. Seitdem die Kunſt aber nicht mehr erheben ,

und durch weitere Kanåle zum Vergnügen führen

foll, ſondern von Hauſe aus Vergnügen iſt und

bleibt , ſeitdem ſie dienend geworden , und in ihrer

Dienſtbarkeit, trog dem , daß fie Kunſt iſt , ſich

felbſt wieder, um zu gefallen, auf Künſte legen muß
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ſind die großartigen , erſchütternden Geſtalten nur

ſtörende Catone , die als überflüſſig zu entfernen,

oder höchſtens nebenbei zu toleriren find. Die Zeit

hat fogar ein vortreffliches Wort gefunden , um

das Hohe, das ſie nicht mehr ertragen kann , init

einem Vorwurf zu bezeichnen . Sie nennt es ein

ſeitig , und mit Recht. Jedes Große iſt einſeitig,

ſchon darin , daß es ſich von dem Andern unters

Tcheidet, . daß es hervorragt und beinerkbar wird.

Was die Zeit als Vielſeitigkeit lobt , iſt dieſe Ges

ſchmeidigkeit, aus der Kunt und dem Publicum

eins zu machen , und die Erhöhung , welche die

Darſtellung von den Darſtellenden trennt, jeden

Augenblick geiſtig und körperlich herabzulaffen. Jin

Schauſpiel will das Publicum einen erweiterten

Salon erblicken ; feine großen Eigenſchaften, denn

dieſe ftdren die Gleichheit, die allerdings in der

Geſellſchaft nothwendig iſt; nichts Erſchütterndes,

denn man geht nicht in eine Geſellſchaft, um an :

gegriffen nach Hauſe zu kommen ; die Kronen , die

das Publicum austheilt , ſollen Kuffe feyn dürfen,

und die Bewunderung ſoll ſich in Umarmungen

aufldren.

Dieſer Richtung entſpricht die Vereinigung

von vielfachen Talenten , wovon zwar nicht jedes

für ſich auf hervorragende Bedeutung Anſpruch

macht, denn das wäre ja fchon von felbſt ein
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Grundgebrechen , das man nicht verzeihen fónnte,

aber die muſiviſch zuſammengeſetzt ſich gegenſeitig

unterſtügen, und ſo ein angenehmes Ganzes bilden .

Bei jedem Salente dieſes Moſaiks muß irgend

einer aus dem Publicum ſagen können , fiebſt du,

ſo weit fönnteſt du es mit deinen Naturgaben,

und mit verdoppelter Anſtrengung auch bringen :

was das eine Individuum darſtellt, muß . fich wes

nigſtens als Collectivum im Publicum vorfinden.

Man inuß ſagen können , die hat eine weit ichó:

nere Stimme, aber es fehlt der körperliche Reiz ,

dieſe iſt unendlich ſchoner, aber ſie kann nicht fins

gen , jene vereinigt beides , aber ſie verſteht nicht

zu ſpielen.

Mademoiſelle Sontag ſcheint mir nun das

Individuum dieſer Richtung zu fevn ; daher das

Aufſehr, das ſie weit über ihr fünſtleriſches Ers

ſcheinen hinaus macht. Ohne eine Stimme, die

erſchüttert und lang dauernde Bewegungen hinters

laßt , iſt dieſe doch ſtark und bedeutend genug , um

anzuziehen und auf dieſem Wege zu feſſeln, ohne

eine jener imponirenden Schönheiten zu ſeyn , die

Erſtaunen erregen , iſt ſie vielmehr eine angenehme

Erſcheinung, die zwar ſonſt fein Auffehn machen

würde , aber dem Plage angehörig , auf dem ſie

ſteht, einen ganz andern Eindruck zurüdlåßt. Als

Schauſpielerin zwar nicht zu ſehr hervorragend ,
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weiß ſie doch auch dieſe Seite neben den Andern

geltend zu machen . Auf dieſe Weiſe - vielſeitig

gebildet , hat ſie das Glück , daß oft das eine Ta:

lent dem andern zugelegt wird , um es zu erhöhen ,

ohne daß bei der Abrechnung mit dem Andern fich

das Facit verringern ſoll. Ift von der Sängerin

die Rede , ſo werden die Hälfstruppen mit in An

ſchlag gebracht, die ſie von der Schauſpielerin ein

pfängt , ſo daß die verſchiedenen Salente eine Art

von Föderativſtaat bilden , deſſen einzelne Theile

ſich im Falle der Noth einander unterſtågen müſſen .

Dazu tritt die deutſche Eigenthümlichkeit , Ades

auffaſſen und ſich aneignen zu können , dieſe ewige

Ueberſeßungs - Verdammung, wobei man den Vors

theil hat, Viele zu erlernen, was man nicht ſelber

erdacht hat. Fråulein Sontag iſt in dieſem

Sinne ein Ueberſeßer Talent erſter Große, und

ich mußte mich ſehr irren , wenn ſie nicht im Auss

land hauptſächlich damit ein ſo großes Glück ges

macht hätte. Die Deutſche, die ſich trog ihrer

übrigens beibehaltenen Eigenthümlichfeit, als Itas

lienerin zu bewegen, die Roffini, Mozart ,

Weber und Spohr mit gleichem Geſchic aus :

zudrücken weiß , die Lebendigkeit und angeborne

Kraft durch Volubilitåt und angelernte Stärfe ers

regt; die dem Mangel der Ueppigkeit durch Defos

nomie zu begegnen verſteht, die zu allem den noch
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die Kunſt eines deutſchen Gemüths und eines deuts

ichen Auges hinzuzufügen weiß , mußte dem bisher

an italieniſche oder franzöſiſche Einſeitigkeit gewohns

ten Ausland eine eigne Grſcheinung ſein. Man

hat gefunden , daß Mlle. Sontag bei ihrem jetis

gen Auftreten an Tiefe des Weſens gewonnen hat.

Wie man an Tiefe gewinnen könne , ſcheint zuvor :

derſt unerklärlich. Aber bei Mlle. Sontag iſt

dieſer Ausdruck richtig. Sie tat ſich auch die

Tiefe, wie einen fremden Componiſten , zu eigen

gemacht; ja vielleicht ſelbſt eignes Unglůc und eig

nes Erlebniß mit dem unermüdlichſten Fleiße cins

juſtudiren verſucht. Zu allen dieſen ficherlich anzus

erkennenden Talenten , tritt noch das große der

Verſtändlichkeit. Müle. Sontag iſt ein klar ge:

ſchriebenes Buch , dem nur der Vollſtåndigkeit we :

gen einige myſtiſche Kapitel einverleibt ſind , die

zur Offenherzigkeit des ſonſtigen Inhalts noch den

Reiz des Geheimniſſes bringen.

Darum ijt Mille. Sontag auch über die

Sphåre der muſikaliſchen Welt hinausgedrungen :

ſie iſt deßwegen nicht bloß ein Judividuum , fons

dern eine Begebenheit : ſie iſt weſentlich eklektiſch,

weil der Eklefticismus der Geſchmad der Zeit

überhaupt iſt.

Gedruckt bei den Gebr. Unger.
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